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  Vorwort


  Jedes Herkommen im Leben hat sich seinen Bestand gesichert und ein gewisses Recht der Wiederkehr erlangt, so denn auch das Herkommen der Vorworte, die gleichsam die Physiognomie der Bücher bilden, denen sie vorangestellt sind und zugleich eine Art Rechtfertigung ihres Erscheinens enthalten, wie sie dem Verfasser zugleich Gelegenheit bieten, sich über die Form des behandelten Stoffes auszusprechen und in sachgemässer Bündigkeit darzulegen, welche Mittel zur objektiven Stoffbehandlung zu Gebote standen. Je weiter die Gränzen der Verfügung über diese Mittel gesteckt werden konnten, desto vollständiger vermag ohne Zweifel der jedesmalige Zweck erreicht zu werden.


  Im vorliegenden Falle nun fusst der Verfasser dieses Werkes nicht blos auf dem grossen Complex des bereits Vorhandenen über den Gegenstand, sondern hauptsächlich auf eigenen Anschauungen und Erfahrungen; so dass nicht, wie es sich häufig begiebt, aus so und so viel Büchern ein neues entstanden ist, das mit etwaiger Ausnahme der Styl- und Formänderung nur das bereits Gesagte wiederbringt, sondern in lebendiger Vergegenwärtigung spezifischer Auffassungen wirklich Neues gibt. Diess mag sich nun allerdings nicht auf die unabänderlich feststehende historische Basis, so wie auf den weiten Kreis naturgeschichtlicher Forschungen beziehen, weil diesen Rücksichten bereits volle Rechnung getragen ist, sondern mehr auf dasjenige Wandelbare, das dem menschlichen Dasein eine fortdauernde Jugend sichert. Eine Hauptbedingung bei der Benützung alles vorhandenen Materials, bei dem compilatorischen Verfahren, ist ein klares und scharfes Sichten und Sondern, ein Scheiden der Spreu von dem Waitzen, und eine solche Arbeit fördert eben die eigene Anschauung und Erfahrung am besten.


  Der Verfasser hat während eines langen Aufenthalts in Erlangen sehr oft Ausflüge nach allen Höhen und Thälern der fränkischen Schweiz gemacht und auf diesen Zügen eines frischen frohen Wanderlebens nicht blos die pitoresken Schönheiten und Mannigfaltigkeiten in sich aufgenommen zur bleibenden Erinnerung, er hat auch der Geschichte dieses ungemein lieblichen Gebietes getreulich nachgeforscht und die Töne des Wunderhorns der Sagen vernommen, die sich mit dem Rauschen der Wälder und Wasserwellen schwesterlich einen und wie das Immergrün des Epheus an Felsen und Mauern verfallener Ritterburgen, Wohnlicher Schlösser und frommer Andachtsstätten emporranken, tief innerlich gehört, er hat, geleitet von seinem hochverehrtenakademischen Lehrer, G. H. v. Schubert, zu erforschen getrachtet, was das animalische und vegetabilische Leben, begünstigt durch ein gesundes, kräftigendes Clima, zu Tage fördert, und was das Mineralreich aufweist in kolossalen Lagerungen älterer Formationen und in den interessantesten Gebilden jener berühmt gewordenen Höhlen, in denen der Tropfstein seine wunderhaften Gestaltungen vollbringt, er hat sich endlich über die Sitten und Gebräuche, die Trachten, überhaupt das sociale Leben des kräftigen und meist schönen Menschenschlages genau orientirt und dem Gedächtnisse tief eingeprägt und zum geistigen Eigenthum gemacht, um jederzeit beliebig damit schalten und walten zu können.


  Diese Erfordernisse setzten den Verfasser denn auch in den Stand, einem Auftrage zu genügen, den ihm die Steinsche Verlagshandlung dahier im Jahr 1844 gegeben, einen Wegweiser durch die fränkische Schweiz zu schreiben, und obgleich zunächst die Lösung dieser Aufgabe an die ausdrückliche Bedingung des Verlegers geknüpft war, dass die Schrift nur den Text zu dem von Wiesner gestochenen Gedächtnissblatte „Muggendorf und seine Umgebungen“ begleiten sollte, somit nur die auf dem Blatte dargestellten Ansichten ausführlicher geschildert, die übrigen Partieen der fränkischen Schweiz bloss mehr cursorisch behandelt werden konnten, weil der vorgeschriebene Raum nicht überschritten werden durfte, so erfreute sich dieses Compendium dennoch einer sehr günstigen Aufnahme von Seite des reisenden Publikums und die Urtheile in den kritisirenden Journalen gereichten dem Verfasser nur zur Ehre.


  Sehr erfreulich berührt es den Verfasser, neuerdings den Auftrag erhalten zu haben, zu den von der Carl Mayer'schen Kunstanstalt unternommenen Illustrationen aus der fränkischen Schweiz einen Text zu liefern, der sich umfassender über den mit Naturreitzen und Merkwürdigkeiten aller Art so reich ausgestatteten Landstrich verbreiten konnte und als ein gewissenhafter Führer durch denselben zu betrachten sein dürfte. Ueber Form und Eintheilung des Werkes war der Verfasser nach dem vorgelegten Plane und genommener Rücksprache mit dem Verleger schnell im Reinen, und als das Zweckentsprechendste erschien es ihm, das Ganze in einen allgemeinen Theil als Einleitung und in einen speziellen als eigentlichen Führer und Supplement zu den Illustrationen zu halten, die sich durch künstlerische Auffassung und höchst fleissige Ausführung im Ganzen und Einzelnen, was den Stich und Druck betrifft, und durch Originalität der nach der Natur aufgenommenen Ansichten von grösstentheils neu gewonnenen sehr vortheilhaft ausgewählten Standpunkten, was die Zeichnungen anlangt, hervorthun und sonder Zweifel Alles zur Empfehlung und grösstmöglichen Verbreitung des Werkes, zum Nutzen des Unternehmens, beitragen werden.


  Bestimmtermaassen wird die Einleitung die Geographie und Statistik, Klimatik und gelegentliche Notizen über Meteorologie u. dgl., eine kurzgefasste Geschichte der fränkischen Schweiz, die Erzeugnisse des Thier-, Pflanzen- und Mineralreichs, Art und Bildung der Bevölkerung, das gesellschaftliche Leben, Winke in Bezug auf die nöthigen Reiserequisiten, Angabe der Richtungen und Wege, auf denen man von den verschiedenen Himmelsgegenden nach der fränkischen Schweiz gelangt, sonstige gemeinnützige Bemerkungen enthalten.


  Der spezielle Theil wird in sich schliessen: die Routen innerhalb des ganzes Gebietes, Aufzählung der schönsten und merkwürdigsten Stellen, Höhen und Thäler, woran sich historische und beschreibende Schilderungen und Charakteristiken, Sagen u.s.w. reihen, Angabe der zu empfehlenden Gasthöfe und Nachtquartiere, aproximative Preisbestimmungen der Verköstigung, die Führer zu den Höhlen und sonstigen Sehenswürdigkeiten, Ausflüge nach den Angränzungen und andere einem Touristen nützliche Fingerzeige.


  Zu diesem Behufe hat der Verfasser die besten vorhandenen Quellen aufgesucht und benützt, hauptsächlich aber auch seine von ihm bei seinen häufigen Besuchen der fränkischen Schweiz sorgfältig geführten Tagebücher in Anspruch genommen, so dass er sich mit bestem Wissen und Gewissen sagen darf, dem Vertrauen entsprochen zu haben, das die Kunstanstalt bei ihrem Auftrage in ihn gesetzt. Denjenigen aber, welche die fränkische Schweiz besuchen, ohne sie zu kennen, glaubt der Verfasser einen wesentlichen Dienst geleistet zu haben, indem in dem Werke, dessen Anschaffung auf dem Wege der Subscription und in Lieferungen sehr erleichtert ist, nichts vergessen wurde, worauf aufmerksam zu machen als Pflicht erschien, Allen, die auf den luftigen Höhen und in den schönen Thälern gewandert und geweilt, mögen die nachfolgen den Blätter zu einem frohen Erinnerungsbuche werden, das die in ihre Herzen gesenkten Landschaftsbilder vor dem geistigen Auge wieder auferstehen heisst, und die, welche keine Hoffnung haben, den wunderholden Landstrich je zu sehen und seine vielfach gebotenen Freuden zu durchleben, werden wenigstens durch das Werk in den Kreis der Vorstellung mittelst einer halbweg lebendigen Einbildungskraft versetzt werden.


  Möge nun das Werk für sich selbst zeugen, der Verfasser fügt ihm den wohlwollendsten Wunsch bei, dass es seine Sendung ganz und gar erfüllen möge.


  Nürnberg, den 23. März am Auferstehungsmorgen 1856.


  Dr. Friedrich Mayer.


  


  Einleitung


  Die fränkische Schweiz ist nach dem Vorgange der sächsischen Schweiz eine metaphorische Bezeichnung eines Theils des oberfränkischen Kreises im Königreiche Bayern, dessen mässige Berggruppen und Hügelhänge die Vorposten des höheren Fichtelgebirges, ebenfalls in diesem Kreise gelegen, genannt werden dürfen. [Schon im Jahre 1536 hiess die Gegend der Schweizergrund. Man wird eben leicht darauf kommen, jedes Gebirgsland, auch mit niederen Höhepunkten, mit dem Namen Schweiz zu belegen, als Maassstab und Vergleichungspunkt Helvetien annehmend. Spricht man ja doch auch von einer Nürnberger Schweiz, was gewiss gewagter ist, als wenn von einer asiatischen Schweiz mit den himmelhohen Bergen, von einer griechischen Schweiz (Arkadien) etc. die Rede ist.]


  Da die fränkische Schweiz nicht staatlich limitirt ist, so werden von dem Einen die Gränzen des so genannten Landstrichs enger, von dem Andern weiter gesteckt, es dürfte indess so ziemlich richtig erscheinen, seine Grösse auf ohngefähr 15 Quadratmeilen anzuschlagen und für seine geographische Lage ohngefähr zwischen 49° 40' und 49° 58' N. Br. und 28° 45' und 29° 16' O. B. anzunehmen. Diejenigen, die sich so zu sagen heimisch in der fränkischen Schweiz gemacht haben, rechnen Alles noch zu dem interessanten Gebiete, worin die Natur jene pitoresken und romantischen Partieen geschaffen und die menschliche Thätigkeit in Burgen (theils Ruinen, theils neue wohnliche Räume) in frommen Andachtsorten, schönen Dörfern und Gehöften in harmonischen Verhältnissen mit der Natur die imponirenden Denkmäler errichtet, die mit wohlthuender Mannigfaltigkeit das Auge fortwährend fesseln und den Gegenden den eigenthümlichen prägnanten Charakter verleihen, der sich der Erinnerung tief einprägt und vor dem Vergessen schützt.


  Demnach werden so ziemlich die Gerichtsbezirke Bamberg I., Ebermannstadt, Gräfenberg, Pottenstein engere Gränzen um die fränkische Schweiz ziehen, deren Höhen, wie schon gesagt, mit dem Fichtelgebirge communiziren, das den nördlichen und östlichen Theil Oberfrankens umfasst, und seit undenklichen Zeiten Nord- und Süddeutschland örtlich geschieden hat. Das Fichtelgebirge kann man als das Centrum eines weitläufigen Gebirgsstockes betrachten, von welchem mehrere Aeste nach allen Seiten sich ausstrecken und hauptsächlich das Böhmerwaldgebirge und Bayerns nördliche Bergkette bis zum Rhöngebirge erreichen, wie denn auch ein Theil des Thüringer Waldes, der sogenannte Frankenwald, eine Fortsetzung des Fichtelgebirges bildet.


  Die fränkische Schweiz enthält wohl Höhepunkte, die recht weite Aussichten gewähren, wie der Adlerstein, der Wichsenstein, die zu den höchsten gerechnet werden, doch verschwinden sie vor den Riesen des Fichtelgebirges, wie der Schneeberg, der Ochsenkopf etc. Kaum dürfte man irren, der fränkischen Schweiz die Benennung „Hochebene“ mit vielen überragenden Punkten zu geben, zu welchen die Menge anmuthiger Thäler, die nach den Burgen, Bergen, Orten und Flüsschen ihre Taufe empfangen haben und deren Aufzählung in dem speziellen Theile des Werkes nebst der näheren Beschreibung ausführlicher erfolgen soll.


  Das bedeutendste Flüsschen ist die kieselklare Wiesent, die im fränkischen Oberlande bei Steinfeld entspringt, sich durch die Thalgründe im munteren Laufe wie ein Silberband schlängelt und mit den Wassern der Regnitz dem Maine zugeführt wird. Kleinere Flüsschen sind die Aufsess, die früher mit der Wiesent einen kleinen Wasserfall verursachte, dessen Tosen von Weitem etwas Bedeutenderes erwarten liess, als man in der Nähe besehen, antraf, doch gewährte das über Felsen sich stürzende Gewässer mit seinem Schaumgefunkel im Sonnenschein einen ganz hübschen Anblick, der nur noch in Abbildungen zu haben ist, da der Wasserfall spurlos verschwunden ist. Ein anderes Wässerchen ist die Linleiter, die ein niedliches Thal durchfliesst, der Eschbach, die Puttlach, die Truppach, die Schutter, dann einige Quellen etc.


  Das Klima der fränkischen Schweiz ist im Ganzen nicht rauh, im Hochsommer sogar oft sehr heiss, jedenfalls darf es zu den die Natur kräftigenden genannt werden, wovon der häufige Besuch von Gesunden und Leidenden, von denen Letztere in der durch Dr. Brigleb gegründeten, nun von Dr. Weber übernommenen Heilanstalt zu Streitberg (Molkenkuren) jährlich Hunderte und Hunderte Erquickung und Gesundung suchen und finden. Dass an den mehr nach Norden und Osten liegenden Punkten wegen der nahen einen Theil des Jahres mit Schnee bedeckten Berge die Luft rauher und kälter streicht, als im Süden und Westen ist natürlich.
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  Streitberg


  


  Die meteorologischen Erscheinungen sind aber dieselben, wie in den Ebenen, keine häufigeren Gewitter, erschütternden Luftströmungen, Ueberschwemmungen, kein rascherer Temperaturwechsel, der, wo er statt findet, so unangenehm den Körper berührt und oft so nachtheilig auf die Gesundheit wirkt, davon werden selbst Südländer in der fränkischen Schweiz, wenn sie dieselbe zu günstiger Jahreszeit, wozu noch der Frühherbst (September) gehört, nichts empfinden.


  Die Waldungen, die auf den Rücken der Berge öfter aus Nadelholz, an den Hängen vielseitig aus Laubholz bestehen, sind grösstentheils in den Händen von Gutsbesitzern und anderen Privaten und liefern diesen ihren vollen Ertrag, da aber von dem geregelten Betriebe in Staatswaldungen, von einer Curatel durch Forstbeamte des Staats nur wenig die Rede ist, so lassen viele dieser Waldparzellen in der forstwirthschaftlichen Würdigung viel zu wünschen übrig. Indess bilden sie immerhin eine höchst vortheilhafte dekorative Zuthat zu den grauen Burgruinen, Schlössern und Felsgruppen, die bald stolz in die Lüfte ragen, bald in verschiedenartig gestalteten Blöcken an den Bergneigungen bis in die Thäler herabreichen. Für den Wanderer gewähren diese grünen Hallen oft auch während der Tageshitze die erwünschte schattige Kühlung.


  Die Jagd, die im Allgemeinen nur in niederer Jagd besteht, will mit Ausnahme einiger Orte, wozu namentlich Greifenstein gehört, wenig heissen und die frei gegebene willkührliche Ausübung derselben im Jahre 1848 lässt sich noch heut zu Tage recht deutlich ersehen, was hauptsächlich von dem Rehstande gilt, für den stellenweise die Lage gar nicht ungünstig ist. Haasen und Hühnerjagden gewähren im Allgemeinen nur geringe Beute; Schnepfen, Wildenten, Becassinen u.s.w. sind äusserst seltene Gäste, weil für die letzteren die sumpfigen Gewässer fehlen, versprengte Hirsche sind wohl zu Zeiten geschossen worden, auch Auer- und Birkhühner kamen hie und da vor, doch in seltenen Fällen, am meisten gibt es Füchse, Marder, Iltisse, Dachse, Igel, Mäuse, Ratten, Wiesel, Fischottern, Hamster, Fledermäuse, Meerschweinchen, Stachelschweine, Maulwürfe, Kaninchen, Siebenschläfer, Biber, Siebenschläfer und muntere Eichhörnchen springen behende auf den Zweigen der Bäume umher. Anderes vierfüssiges Wild ist nicht anzutreffen.


  Dagegen überraschen den Reisenden zuweilen ein hoch in dem Reich der Lüfte hinstreichender Geyer, auch wohl Adler kleinerer Art, während Raubvögel, wie Habichte, Sperber, Eulen, Käutzlein u.s.w. öfter sich zeigen, auch Neuntödter hat man schon erlegt. Spechte, Krähen, Elstern, Baumläufer, Mauerläufer, Drosseln, Steindrosseln, Staaren, Lerchen; Sperlinge, Krammetsvögel, Finken, Schwarzkehlchen, Rothkelchen, Bachstelzen, Meisen, Wachteln, Kiebitze, Emmerlinge, Schwalben, dann eine Menge Singvögel lassen lustig ihre Stimmen durch die Wälder und Büsche ertönen. Von Amphibien zeigen sich Salamander, Frösche, Kröten, Eidechsen, Blindschleichen, Nattern, auch Ottern hat man schon getödtet; die Fische haben in der Forelle für die Besucher der fränkischen Schweiz eine besondere Nachfrage, ausserdem gibt es wohl auch Karpfen, Hechte, Aale, Ruppen, Barben, Barschen, Aeschen, Schleien, Grundeln.


  Ausser den die Eingeweide des menschlichen Körpers und die Thierleiber belästigenden Würmern erscheinen alle jene Würmer und Schnecken, die überall in Deutschland gefunden werden und von den Raupen sind selbstverstanden die zu sehen, welche zur Bildung der Schmetterlinge vorhanden sein müssen, die aufgeführt sind.


  Von Hausthieren treffen wir an: Pferde, Esel, Rindvieh, Schaafe, Ziegen, Schweine, Hunde, Katzen, welche wie anderwärts auch theils zur Nahrung, zum Reiten, zum Zug, Ackerbau, zum Vertilgen anderer schädlicher Thiere, zum Bewachen etc. dienen. Unter den Vögeln sind folgende Hausthiere zu finden: Gänse, Enten, Tauben, Hühner, welsche Hühner, Störche; deren Verwendbarkeit dieselbe ist, wie allenthalben, wo sie gehalten werden.


  Von den Insekten finden sich viele an den verschiedenen Orten der Gegend. Welchen grossen Antheil die Insekten an der Oekonomie der Natur haben, ist bekannt. Die Vertilgung des Unkrautes in seinen unzähligen Arten, die Beförderung der Düngung und Vorbeugung der Infektion der Luft u.s.w. ist ein nutzbringendes Geschäft der Insekten, so wie denn auch auf der andern Seite der Schaden, den gewisse Arten dieser kleinen Thiere anrichten, beträchtlich ist, z. B. an Feldfrüchten, Gartengewächsen, Holzungen, Hausgeräthe, Kleidungen, Pelzwerk, Büchern, Naturaliensammlungen u. dgl.; auch das Belästigende des sogenannten Ungeziefers für Menschen und Vieh gehört hieher und das Paradies der fränkischen Schweiz ist keineswegs von dergleichen Thieren verschont.


  An Käfern sind vorhanden der Rosskäfer, der Moskäfer, der Gartenkäfer, der Maikäfer, der Goldkäfer, der Johanniskäfer, (Brachkäfer), der Hornschröter, (Weinschröter), der Speckkäfer, der Borkenkäfer, der Tannenkäfer, der Kümmelkäfer, die Todtenuhr, (Klopfkäfer), bekannt durch den klopfenden Laut zur Paarungszeit dieser Thiere, der viel Aberglauben veranlasst hat, der Schwimmkäfer, der Todtengräber, der kleine todte Thiere unter den Boden vergräbt; (sechs davon vermögen einen Maulwurfkörper in vier Stunden einen Fuss tief einzuscharren), der Sonnenkäfer, (Gotteslämmchen), der Blattkäfer, der Lilienkäfer, der Stachelkäfer, der Erbsenkäfer, der Rüsselkäfer, der Kornwurm, der Rebenstecher, der Innenwolf, der Holzbock, das Johanniswürmchen, der Springkäfer, der Sandkäfer, der Goldhahn, der Saatfresser, der Mehlwurm, der Ohrhöhler, die Schabe, die Heuschrecke, die Werre, die Grille, der Baumhüpfer, das Heupferd, der Schauenwurm, die Wanze, der Qualster, die Blattlaus, der Tagvogel, das Pfauenauge, der Todtenkopf, der Apollo und noch viele andere Schmetterlinge, die Weinraupe, die Wolfsmilchraupe, der Fichtenschwärmer, der Kiefernspinner, die Ringelraupe, der Fichtenspinner, die schwarze Bärenraupe, die Nonne, die schwarze Winterraupe, die Weidenraupe, der Blüthenwickler, die Pelzmotte, die Kleidermotte, der Wolf, die Wasserjungfer, die Schnecke, die Gallwespe, die Blattwespe, die Holzwespe, die Wespe, die Hornisse, die Biene, die Rosenbiene, die Holzbiene, die Hummel, die Ameise, die Bremse (Ochsenbremse, Pferdebremse, Schaafbremse), die Fliege, die Schmeissfliege, die Stubenfliege, die Mücke, die Pferdlaus, die Schaaflaus, die Laus, der Floh, die Milbe, die Spinne, die Kreutzspinne, die Fensterspinne, der Kelleresel.


  An essbaren Insekten kommen Krebse in vorzüglicher Güte vor und sind wie die Forellen unter den Fischen eine bevorzugte Speise der Gegend, die nicht wohl von einem Reisenden ungekostet gelassen wird. Es ist ausgemachte Sache, dass die fränkische Schweiz wegen ihrer besonderen geognostischen Beschaffenheit des Bodens, dem kohlensauren Jurakalke, ihre eigene Insektenfauna besitzt und dass Naturforscher, die längere Zeit in der Gegend verweilen, ihre Sammlungen mit vielen und seltenen Exemplaren aus den Ordnungen der Coleopteren, Hemipteren, Lepidopteren, Neuropteren, Hymenopteren, Dipteren und Apteren bereichern können.


  Die Flora der fränkischen Schweiz dürfte wohl eben so reichhaltig sein, als ihre Fauna. Viele der Jurapflanzen wurden schon mit einem Stück ihres heimathlichen Bodens in andere Gegenden verpflanzt, allein sie verkümmerten und starben endlich ganz ab, weil ihnen die Luftmischung fehlte, für die sie geschaffen sind. Was von exotischen Gewächsen in den Treibhäusern des Grafen Schönborn zu Rabenstein, mehr noch in jenem des Freiherrn von Staufenberg sich befindet, kann natürlich nicht in Betracht gezogen werden, sobald von der Flora der fränkischen Schweiz die Rede ist.


  Wir werden bei der Aufzählung der Pflanzen die Ordnung einhalten, die Linné bestimmt hat und mit den Monandrien beginnen, wovon nur sehr wenige in unserem Vaterlande überhaupt vorkommen. Der Tannenwedel, (hippuris vulgaris), das Wassersternchen (callitriche verna).


  Diandrien giebt es schon mehrere; die Teichlinse (loemna), der Ehrenpreis (veronica), der Flieder (syringa), der Ligusterstrauch (ligustrum), die Edelesche (fraxinus excelsior), das Gallenkraut (gratiola officinalis), das Fettkraut (pinguicula), der Salbey (salvia), der Rosmarin (rosmarinus), das Hexenkraut (circaea lutetiana), das Ruchgras (anthoxanthum odoratum).


  An Triandrien findet man den Baldrian (valeriana), den Feldsalat (fedia olitoria), die Schwertlilie (iris), die Binse (scirpus), das Wollgras (eriophoron), das Pfriemengras (nardus stricta), die Ackerschmeele (agrostis spica venti), das Rohrschilf (phragmitas communis), die Schmeele (aira), die bogige Schmeele (aira flexuosa), die blaue Sesleria (sesleria coerulea), der Wiesenfuchsschwanz (alopecurus), das Lieschgras (phleum), das Bandgras (phalaris arundinacea), das Hirsegras (milium), das Bartgras (andropogon ischaemum), das Rossgras (holcus), das Knauelgras (dactylis), das Flitterchen (briza), das Perlgras (melica mutans), das Kammgras (eynosurus), das Mannagras (poa fluitans), der Hafer (avena sativa), die Trespe (bromus), die Hirse (panicum miliaceum), die Gerste (hordeum), der Roggen (secale cereale), der Weizen (triticum sativum), die Spurre (holosteum), der Lolch (lolium temulentum).


  An Tetrandrien: die Kugelblume (globularia), der Cornelius-Kirschbaum (cornus mascula), die Tuch- oder Weberkarten (dipsacus fullonum), einige Arten der scabiosa, das Waldmeisterlein (asperula), das Labkraut (galium) die Färberröthe (rubia tinctorum), der Kleinling (centunculus minimus), das bunte Sternkraut (sherardia arvensis), der Wiesenknopf (sanguisorba officinalis), die Flachsseide (cuscuta europaea), der Vierling (sagina procumbens).


  An Pentandrien: das Vergissmeinnicht (myosotis palustris), das Lungenkraut (pulmonaria officinalis), das Scharfkraut (asperugo), die Steinhirse (lithospermum officinale), die Ochsenzunge (anchusa officinalis), der Krummhals (lycopsis), die Hundszunge (cynoglossum), der Boretsch (borago), die Wallwurz (symphytum), die Wachsblume (cerinthe), die Primeln (primula), der Bitterklee (menyanthes trifoliata), der gelbe Weiderich (lysimachia), der Gansheil (anagallis), die Winde (convolvulus), die Glockenblumen (campanula), das Leinkraut (thesium), das Geisblatt (lonicera), das Bilsenkraut (hyoscyamus), der Tabak (nicoliania), die Tollkirsche (atropa belladonna), die Judenkirsche (physalis alkekengi), der Kartoffel (solanum tuberosum), das Pfaffenhütlein (evonymus europaeus), die Stachelbeere (ribes grossularia), die Johannisbeere (ribes rubrum), der Weinstock (vitis vinifera), der Epheu (hedera helix), das Veilchen (viola), die Berg-Jasione (jasione montana), die Rapwurzel (phyteuma spicatum), die wilde Balsamine (impatiens noli me tangere), das Immergrün (vinca), das Tausendguldenkraut (chironia centaureum), der Enzian (gentiana), der gute Heinrich (chenopodium bonus Henricus), der Rüster (ulmus), der unächte Bärenklau (heracleum spondylium), der Pastinak (pastinaca sativa), der Fenchel (anethum foeniculum), die Haftdolden (caucalis), die Möhre (daucus carola), die Sterndolde (astrantia), der gemeine Schierling (conium maculatum), der Gartenschierling (aelhusa cynapium), das Körbelkraut (scandix), die Petersilie (apium petroselinum), der Sellerie (apium graveolens), die Bibernell (pimpinella saxifraga), der Coriander (coriandrum sativum), der Kümmel (carum carvi), der Wasserschierling (cicuta virosa), das Hasenöhrchen (bupleurum), der Geissfuss (aegopodium podagraria), der Theehollunder (sambucus nigra), die Pimpernuss (staphylea pimnata), die Parnassia (parnassia palustris), der Flachs (linum), der Sonnenthau (drosera).


  An Hexandrien: das Schneeglöckchen (galanthus nivalis), das Frühlingsweiss (leucoium vermum), die Narzisse (narcissus), die Zwiebel und der Knoblauch (allium cepa und allium sativa), die weisse Lilie (lilium candidum), die Tulpe (tulipa), die Kaiserkrone (fritillaria imperialis), der Spargel (asparagus officinalis), das Maiblümchen (convallaria majalis), die Hyazinthe (hyacinthus), der Berberisstrauch (berberis vulgaris), der Sauerampfer (rumex acetosa), die Herbstzeitlose (colchicum).


  An Heptandrien: das Dreifaltigkeitsblümchen (trientalis europaea), die Rosskastanie (aesculus hippocastanum).


  An Octandrien: die Schwarzbeere (vaccinium myrtillus), die Preiselbeere (vaccinium vitis idaea), die Gartenkresse (tropaeslum), der Kellerhals (daphne), das Haidekraut (erica), die Möhringia (moehringia muscosa), das Haidekorn (poligonum fagopyrum), die Einbeere (paris quadrifolia); an Enneandrien ist keine vorhanden.


  An Decandrien: der Fichtenspargel (monotropa hypopithys), das Wintergrün (pyrola), die Bärentraube (arbutus uva ursi), das Alpenröschen (rhododendron), die Hortensie (hydrangea hortensis), der Steinbrech (saxifraga), das Seifenkraut (saponaria offcinalis), die Gartenmelke (dianthus caryophyllus), die Silene (silene), das Sternkraut (stellaria), das Bisamkräutchen (adoxa moschatellina), der Sauerklee (oxalis), die Ackerrade (agrostemma githago).


  An Dodecandrien: die Haselwurz (asarum europaeum), der Odernmenich (agrimonia), die Wolfsmilch (euphorbia cyparissias), die Gartenreseda (reseda odorata), die Hauswurz (sempervivum tectorum).


  Die Icosandrieen sind zahlreich vertreten: der Myrthenbaum (myrtus communis), die Kirschen- und Zwetschgenbäume (Prunus cerasus und domestica), die kleine Vogelkirsche (prunus avium), der rothe Vogelbeerbaum (sorbus aucuparia), der Weissdorn (crataegus oxyacantha), die Mispelblüthe (mespilus), der Apfel- und Birnbaum (pyrusmalus und communis), die Spierstaude (spiraea), die Rose (rosa), die Himbeer- und Brombeerstauden (rubus idaeus und fructicosus), die Erdbeere (fragaria vesca), die gelbe Gänseblume (potentilla anserina), die Nelkenwurzel (geum urbamum), die Dryade (dryas octopetala).


  An Polyandrien: das Schöllkraut (chelidonium majus), der Mohn (papaver), die Linde (tilia europaea), das Christusröslein (cistus helianthemum), die Päonie (paeonia officinalis), der Rittersporn (delphinium consolida), das Eisenhütchen (aconitum), die Glockenblume (aquilegia vulgaris), die Nigele (nigella damascena), die Waldrebe (clematis vitalba), die Wiesenraute (thalictrum), das Leberblümchen (hepatica nobilis), die Schmalzblume (calthapalustris), die Ranunkeln, (ramunculus), die Rollblume (trollius europaeus), die Nieswurz (helleborus niger).


  An Didynamien: der Thymian (thymus), die Minze (mentha), die Melisse (melissa officinalis), der Lavendel (lavandula spica), der Majoran (origanum majorana), das Bohnenkraut (satureja hortensis), der Ysop (hyssopus officinalis), das Katzenkraut (nepeta cataria), das Basilienkraut (ocymum basilicum), der Günsel (ajuga), die Taubnessel (lamium), die Hanfnessel (galeopsis), die Gundelrebe (glechoma hederacea), der Rosspoley (stachys), die Waldnessel (stachys silvatica), die Bellote (ballota nigra), der weisse Andorn (marrubium album), das Schildkraut (scutellaria galericulata), das Braunellenkraut (prunella), der Weichsattel (clinopodium vulgare), das Pfennigkraut (rhinanthus), das Lausekraut (pedicularis), die Schuppenwurz (lathraea squamaria), der Augentrost (euphrasia), der Kuhweizen (melampyrum), das Löwenmaul (antirrhinum), der Fingerhut (digitalis), die Sommerwurz (grobanche), die Braunwurz (scrophularia).


  An Tetradynamien: das Steinkraut (alyssum calycinum), das Löffelkraut (cochlearia), die gemeine Gartenkresse (lepidium sativum), das Hirtentäschlein (thlaspi bursa pastoris), der Färberwaid (isatistinctoria), das Wiesenschaumkraut (cardamine pratensis), die Brunnenkresse (sisymbrium masturtium), der Levkoi (cheiranthus cheiri), die Kohlarten (brassica), die weisse Rübe (brassica rapa), der Rettig (raphanus); an Monadelphien: die Passionsblume (passiflora), die Pelargonien (pelargonium), die Geranien (geranium), die Rosenpappel (alcea rosea), der Eibisch (althaea officinalis), die Malven (malva).


  An Diadelphien: der Erdrauch (fumaria), das Bitterkraut (polygala), der Besenginster (spartium scoparium), der Färberginster (genista tinctoria), der Gaisklee (cytisus laburnum), der Akazienbaum (robinia pseudoacacia), der Wundklee (anthyllis vulneraria), die Feigbohne (lupinus), die Bohne (phaseolus vulgaris), die Saubohne (vicia vaba), die Linse (ervum lens), die Erbse (pisum sativum), das Süssholz (glycirrhiza glabra), die Esparsette (onobrychis sativa), die Frühlingswalderbse (orobus vernus), die Platterbse (lathyrus), der Halbklee (dorycnium suffructicosum), der Goldklee (lotus corniculatus), der Steinklee (melilotus officinalis), der gemeine Klee (triolium), der Schneckenklee (medicago).


  An Polyadelphien ist nur das Johanniskraut (hyporicum); an Syngenesien: die Schwarzwurzel (scorzonera hispanica), der Wiesenbocksbart (tragopogon pratense), der Gartensalat (lactuca sativa), der Löwenzahn (leontodon taraxacum), der stinkende Schweinsalat (hyoseris foetida), das Habichts-Bitterkraut (picris hieracioides), die Gänsedistel (sonchus), das Habichtskraut (hieracium), der gemeine Pipau (crepis tectorum), der Hasensalat (prenanthes muralis), die grosse Klette (arctium), die gemeine Distel (carduus), die Silberdistel (carlina acaulis), der Beifuss (artemisia vulgaris), das Katzenpfötchen (gnaphalium dioicum), das Kreutzkraut (senecio vulgaris), die Gartenaster (aster chinensis), das Bergmannsliebchen (bellidiastrum montanum), das Tausendschönchen (bellis perennis), die grosse Käseblume (chrysanthemum leucanthemum), die Schaafgarbe (achillea millefolium), die Feld-Chamille (matricaria channomilla), die grosse Sonnenblume (helianthus annuus), die blaue Kornblume (centaurea cyanus).


  An Gymandrien: mehrere Knabenkrautarten (orchis), die Mückenpflanze (ophrys myodes); an Monoecien: der türkische Waizen (zea mays), der Buchsbaum (buxus sempervirens), die Brennessel (urtica), die Erle (alnus glutinosa), der Wallnussbaum (juglans regia), die Eiche (quercus), Stieleiche (quercus pedunculata), Steineiche (quercus robur), die Buche (fagus sylvatica), die Birke (betula alba), die Weissbuche (carpinus betulus), der Haselnussstrauch (corylus avellana), die Föhre (pinus silvestris), die Fichte (pinus picea), die Tanne (abies), die Rothtanne (abies excelsa), die Weisstanne (abies pectinata), die Lerche (abies larix), der Kürbis (cucurbita), die Gurke (cucumis).


  An Dioecien: die Weide (salix), die gemeine (salix alba), die babylonische (salix babylonica), der Feigenbaum (ficus carica), die gemeine Mistel (viscum album), der Sanddorn (hippophaë rhamnoides), der Hanf (cannabis), der Spinat (spinacea oleracea), der Hopfen (humulus), die italienische Pappel (populus dilatata), die Espe (populus tremula), der Wachholder (juniperus), der Taxusbaum (taxus baccata), der Ahorn (acer), die Edelesche (fraxinus excelsior); an Cryptogamien: das Zinnkraut (equisetum), Schwämme und Pilse giebt es mehrere und zwar Morgeln (phallus) und Kugelschwämme (lycoperdon), der essbare Pfifferling (agaricus cantarellus), der Breitling (agaricus lactifluus), der ebenfalls essbare Tännling (agaricus deliciosus), der rothe giftige Fliegenschwamm (agaricus muscarius), der essbare Ziegenbart (clavaria coralloides); von Moosen und Flechten (musci und lichenes) kommen viele vor.


  Versteinerte Pflanzen der Vorwelt finden sich wenig, geringe Lager von Steinkohlen, Abdrücke von einzelnen Blättern und Rohrstängeln, dann ein Abdruck eines Farrenkrautes, ähnlich der osmunda regalis, von dem im Naturalienkabinet zu Erlangen ein schönes Exemplar sich befindet, das bei Bieberbach gefunden wurde, wo der Lehmboden viele aufkommen lässt.


  Bei der Rosenmüllershöhle findet man aus der Flora alyssum saxatile, draba aizoides, anemone silvatica, mehrere Orchisarten, ophrys nidus avis, ophrys myodes, polygonatum multiflorum, majanthemum bifolium, aconitum lycoctonum, digitalis ambigua, pyrola rotundifolia, arum maculatum. Auf Neideck findet man taxus baccata und gentiana ciliata.


  Bei der Schönsteinhöhle wächst mercurialisperennis, chrysosplenium alternifolium, lathraca squamaria, secrapias, lunaria annua, lilium martagon. In den Höhlen trifft man öfter die rhizomorpha aedelia, die aus Felsenspalten sprosst und von der Decke herabhängt. Bei der Riesenburg gedeihen pallidea saccata und carpon complicatum, asplenium viride, polypodium aculcatum. Bei Rabenstein wächst nur noch selten ophrys myodes und cypripodium calecolus.


  Den geognostischen und mineralogischen Theil anlangend, so weisen wir im Betreff des ersteren auf das hin, was wir im speziellen Theil des Werkes über Höhlenbildung sagten. Die fränkische Schweiz ruht mit ihren circa 15 Quadratmeilen auf dem Jurakalk, indess die Städte Nürnberg, Fürth, Erlangen, Forchheim, Bamberg, Kulmbach, Baireuth noch im Keuper liegen. Die jurasische Form ist auch in ihrer ganzen Schönheit entwickelt. Während an den Seiten der Abhänge überall die Lagen des weisslichen Jura zu Tage laufen, sind die Gipfel der Berge mit grotesken Dolomitmassen bedeckt und mächtige Felswände ragen an einzelnen Stellen bis in die Thäler herab. Aus Dr. Zimmermann's Juragebirg, das bei Palm in Erlangen erschien, entnehmen wir folgende interessante Notizen:


  „Schon Goldfuss hat erinnert, dass man bei Beschreibung der Muggendorfer Felsenmassen und Berggipfel den Massstab nicht aus Helvetien holen dürfe; dass bei uns die Natur nicht in jenem hohen Style gebaut habe, und unsere Berge nur unmündige Kinder gegen jene wolkentragenden Alpen seien.“ – Uebrigens liesse sich wenigstens ein Theil der Schweiz, namentlich in den Kantonen Solothurn, Aargau, Waadtland und in Neufchatel mit unserem fränkischen Landrücken vergleichen, wenn man nämlich mehr auf das Innere, auf die Steinarten, aus welchen er besteht, Rücksicht nähme.


  Folgen wir dem Gebirgszuge und zwar einerseits bis an die Gränze von Schwaben und selbst noch über sie hinaus, andererseits bis an das bayerisch-böhmische Waldgebirg und die Ufer der Donau; und wir werden auch auf diesen Wanderungen eine interessante Bergformation, merkwürdige Höhlen und Grotten, erhabene oder wilde Felsparthieen, antreffen. Der Name deutscher Jura rechtfertigt sich dadurch, weil er von dem eigentlichen Jura, dem Scheidegebirg zwischen Schweiz und Frankreich, ausgeht und grösstentheils aus jener weissen Kalksteinart zusammengesetzt ist, der von jenem Gebirge den Namen: Jurakalk erhalten hat, und welcher wieder in den eigentlichen, unendliche Korallen-Ueberreste in sich fassenden Kalkstein, und den in neuester Zeit so vielfach besprochenen Dolomit-Kalk zerfällt, wiewohl in diesem Gebirge noch andere Steinarten als Unter- oder Ueberlagerung enthalten sind.


  Das Jura-Gebirg kommt schon bei Cäsar und Strabo vor. Der erstere sagt: dass die Helvetier von allen Seiten durch die Natur ihres Bodens eingeschlossen würden; von der einen Seite durch den Fluss Rhein, den sehr breiten und tiefen, der das helvetische Gebiet von dem deutschen trennt; von der anderen Seite durch das sehr hohe Jura-Gebirg, welches zwischen den Sequanern und Helvetien liegt. –


  Bei Strabo heisst der Jura „Joras“ und auch „Jurasios.“ Dieses Gebirg, das nicht mit dem nahen Jorat- oder Jurtengebirg, einem Sandstein-Gebirge auf der östlichen Seite des Neuenburger Sees, zu verwechseln ist, wird von den Deutschen auch Leber- oder Ledergebirg benannt. Seine höchste östliche, der Schweiz zugewandte Seite hat das Ansehn einer lichtbraunen, grossen Mauer, während Saussure seine äussere Gestalt mit einem in der Mitte gebogenen Kartenblatte vergleicht.


  Es ist wieder als Seitenzweig der westlichen Alpen, die von dem Apennin herkommen, anzusehen, sondert sich beim Ausfluss des Rhone aus dem Genfersee, als selbstständiges Gebirg, zwischen Schweiz und Frankreich ab, erstreckt sich von diesem Rhone oder „Rotten“, wie die deutschen Ober-Walliser den Rhodanus benennen, bis an den Rhein und besteht aus einer Reihe parallel laufender oder kettenartig verbundener Berge, unter denen die höchsten Punkte der Reculet, der Mont Tendre und die Dôle sind. Es durchstreicht die Cantone Waadt, Bern, Solothurn, Basel und Aargau; das Fürstenthum Neufchatel liegt zwischen ihm und dem nach letzterem benannten See. Das Gebirg besteht, wie schon bemerkt worden, aus dem jüngeren Flötzkalk-Gestein, das von ihm den Namen erhalten hat, und ist auf seinen Höhen arm an Wasser.


  Doch der Jura beschränkt sich nicht blos auf die Schweiz und Frankreich, sondern er breitet seine Zweige auch nach Deutschland aus. In der Gegend, wo die schweizerische Aar in den Rhein mündet, unterhalb des Städtchens Klingnau, setzt er über diesen Fluss und betritt das Gebiet der deutschen Lande. Diese Fortsetzung des Jura, die in der Richtung von Südwest nach Nordost zwischen der Donau und dem Neckar verläuft und in den Gegenden zwischen Ehingen und dem würtembergischen Heidenheim unter dem Namen der „Alb“ oder „Alp“ sich ausbreitet, wurde noch neuerlich von Manchem als ein auslaufender Ast des Schwarzwaldes, der beim Schloss Albeck anfange, wo nur das enge Neckarthal sie von demselben scheide, angesehen, während man den Schwarzwald selbst als die eigentliche Fortsetzung des Jura annahm.


  Das ganze Kalkgebirg, auf dessen wellenförmiger, hier und da angebauten, oder mit Wald bewachsener Oberfläche auch die höchsten Berge nicht bedeutend hervorragen, ist, der Natur der Kalk-Flötzgebirge zu Folge, von allen Metalladern entblösst, und auf seinen Gipfeln arm an lebendigem Wasser, desto reicher aber fliesst es an den Bergabhängen und in dem Thälern, wo es an vielen Orten sogleich mit solcher Stärke hervorbricht, dass es Mühlen und andere Werke treibt. Die Alb ist reich an schroffen oder zerklüfteten Felsen, merkwürdigen Tropfsteinhöhlen und Versteinerungen, unter welchen besonders sehr viele, und zum Theil sehr grosse Ammonshörner, selbst noch auf den Spitzen der höchsten Berge, gefunden werden.


  Da die Alb eine Fortsetzung des eigentlichen Jura, und wie dieser ein Kalksteingebirge ist, da sie grösstentheils dem Würtembergischen zugehört, indem sie den Schwarzwald-, Jaxt- und Donaukreis durchzieht oder berührt: so haben ihm die neuerem Geognosten den Namen „würtembergischer oder schwäbischer Jura“ gegeben. Den grössten Theil desselben begriff man früherhin auch unter dem Namen: „der fränkische Landrücken“ oder die „fränkische Höhe“, indem man darunter die Reihe von Erhebungen verstand, die, nur wenig über ihre Umgegend hervorragend, vom östlichen Ende der schwäbischen Alb, in einem nach Norden geöffneten Bogen sich um das Gebiet der Rednitz ziehe und, die Gebiete des Mains und der Donau von einander scheidend, die Alb und das Fichtelgebirg mit einander verbinde.


  Folgende Orte bezeichnen den westlichen Fuss unseres fränkischen Jura: Wemding, Bayerisch-Heidenheim oder am Hahnenkamm, Treuchtlingen, Weissenburg, Heideck, Greding, Neumarkt, Hersbruck, Gräfenberg, Ebermannstadt, Schesslitz und am Vorderrande Lichtenfels. Der jenseitige östliche Fuss folgt von Donauwörth bis Regensburg dem Lauf der Donau. Der Franken-Jura wendet sich von Donaustauf an fast unter einem rechten Winkel gegen Norden, in welcher Richtung er etwa 20 Meilen weit bis an den oberen Main streift, an dessen Ufer er, in der Nähe von Lichtenfels, gegen die Sandsteingebilde des Koburger Landes in steiler Richtung sich herabsenkt.


  Wie bei der schwäbischen Alb ist sein Fall nach Nordwesten steil, nach Südosten sanft. Die Ostseite der Alb ist durch einen meist geradlinigen Rand bezeichnet; derselbe Fall findet auch bei dem Frankenjura Statt. Und auch bei diesem finden wir, nur in grösserem Maassstabe, jene vielen busenartigen Einschnitte und inselartig abgesonderten Berggipfel, die wir bei der schwäbischen Alb bemerkt haben. –


  So erstreckt sich denn der grosse Gebirgszug Jura vom Rhone an bis an den Main und hat eine Ausdehnung von hundert deutschen Meilen, er gehört mithin zu den längsten Gebirgen Europa's. Ja, er wird zum absolut längsten, wenn man ihn in seiner Allgemeinheit bis an die Küsten des Mittelmeeres und den Apennin als seine südliche Fortsetzung betrachtet. Der Jura überhaupt zerfällt nach den Landschaften, welche er durchzieht, in drei Haupttheile: in den helvetischen oder eigentlichen, in den schwäbischen oder würtembergischen, und in den fränkischen Jura. Die letzten beiden bilden zusammen den deutschen Jura.


  Was die Formation des fränkischen Jura betrifft, so theilt er die Plateau-Form mit dem schwäbischen. Der höchste Punkt des Frankenjura ist der aus Dolomit bestehende Gipfel Schloss Hohenstein, der 1919 Pariser Fuss hoch an der Nordseite des Hersbrucker Gebirgsbusens, mithin auf dem Westrande, über die Meeresfläche hervorragt. Kein anderer unter den bekannten Höhenpunkten des fränkischen Jura übersteigt 1900 Fuss. Die Bergfläche von Leupoldstein ist 1700 Fuss hoch. Von ihr blickt man nordwärts über das Wiesentthal hinaus, ohne einen höhern Punkt zu entdecken. Selbst der Wichsenstein, der, aus einem Dolomit-Felsen bestehend, unter allen Höhenpunkten der fränkischen Schweiz als der höchste erscheint, ist nicht so hoch.


  Was die Physiognomie, den äussern Habitus der verschiedenen Partieen des Gebirges betrifft, wie er aus der physischen Beschaffenheit der Berge, Hügel, Thal-Einschnitte, Bäche und Flüsse sich erzeugt, hat den Grundton, wie er aus der Formation des gemeinen Kalksteins und des Dolomitkalkes hervorgeht; ein Charakter, der, mehr oder minder, sich auch in den fernsten Gegenden der alten, wie der neuen Welt wieder findet, wo die Jura-Formation vorherrschend ist, z. B. in Polen eben sowohl, wie in Syrien und Palästina. Reisende Naturforscher haben überhaupt die Bemerkung gemacht: dass in der leblosen oder unorganischen Natur die Bedingungen, von welchen ihre Bildungen abhängen, an keine Zone, an keinen Welttheil geknüpft sind; dass es aber etwas anderes sei mit den organischen Geschöpfen.


  Schon bei Koburg, so wie weiterhin in Thüringen, zeigt sich jene jüngere Art von Sandstein, den man, nach der Volkssprache, Keuper nennt, und den man wieder in Abarten zerfallen lässt, vorherrschend. Er bildet die Grundlage unseres Juragebirgs, wird von der eigentlichen Juraformation hier und da verdeckt, und findet sich auch besonders um Bamberg, Erlangen, Nürnberg, Weissenburg, Gunzenhausen und Dinkelsbühl, so wie auf der andern Seite von Amberg an über Kreussen nach Bayreuth. Er bildet neben dem Jura, über dessen Bereich er oft hinaustritt, mehrere Höhenzüge, die aber, wegen der geringen Mächtigkeit des Gesteines, immer niedrig bleiben. –


  Die an den Keuper angränzende Steinformation, die über den eigentlichen Jurakalk hervortritt, ist der Liaskalk, der, wiewohl von geringer Mächtigkeit, den Jura saumartig umfasst, und zwar im schwäbischen Jura sowohl, als im fränkisch-oberpfälzischen. Zu ihm, der viele Mergel- und Thonlager enthält, ist auch der Graphitenkalk und das Belemnitenflötz zu rechnen. –


  Zwischen dem Sandstein des Berges Giechschloss und der oberen Region des Jurakalkes findet sich eine Schicht Oolithenkalk mit Muschelconglomeraten, deren Bestandtheile auch auf den Feldern umher zu finden sind. Der Kern der Gebirgsmasse der fränkischen Schweiz besteht, wie oben bemerkt, in dem gemeinen oder dichten Jurakalkstein und dem Juradolomit. Sie nehmen die Gipfel des Gebirges ein, auf welchen besonders die Dolomitfelsen, welche in der Regel zu oberst hervorragen, durch senkrechte Stellung und zerklüftete, trümmerartige Form sich auszeichnen und verleihen der Gegend einen eigenthümlichen Charakter.


  *


  Die Mineralogie der fränkischen Schweiz ist kurz beisammen. Die Edelhartsteine, die man dort antrifft, sind sammt und sonders eingebrachte. Von gemeinen Hartsteinen wird zwar der Omphazit (angites omphacites) im Fichtelgebirg gefunden, bis zur fränkischen Schweiz reicht er jedoch nicht. Gemeiner Quarz (silex usitatissimus) wird gefunden, ebenso der gemeine Feuerstein (silex pyrites). Der Pistazit (grammatias pistacites) und der Zoifil (grammatias griseus) sind im Fichtelgebirge heimisch. Ebenso wird unserem Ländchen nahe der Hohlspath (cenoprisma) und der Andasulit (phoenicitis prismatica) gefunden, dazu auch der Bronzit (chalcoides anthophyllites), auch der Speckstein (steatites communis) liegt in der Nähe. Der fasrige Kalksinter ist Haupteigenthum der fränkischen Schweiz, wie der Dolomit, dann die Bergmilch (calx spumea), der Mergel (marga). Von Metallen wird Silber im Fichtelgebirge gewonnen, auch der Zinnstein (cassiteris) und Grauspiesglanzerz (stibium sulphuratum). An Versteinerungen trifft man viele Ammoniten von bedeutender Grösse bis zu einem Minimum herab; Pectiniten in grosser Menge; Terebratuliten; Cardissen; Chamiten; Friedensfahnen; Bucciniten, Flügelschnecken und Muriciten, obgleich ganz in Miniatur wie auch Hahnenkämme; seltener sind Trochiten und Perspektivschnecken; Echiniten kommen öfter vor; eben auch Belemniten, sogar von beträchtlicher Länge und Dicke; Entrochiten, Pentacriniten, Encriniten sind seltener; Fungiten findet man dagegen häufig; Madreporen, Milleporen und Corallennüsschen sind ebenfalls aufgefunden worden; Pectumaliten; kleine Schneckengehäuse ebenso.


  *


  Die Geschichte der fränkischen Schweiz bildet einen Theil der grossen Weltgeschichte und mündet zunächst in die Geschichte des einstigen Frankenreiches, das unter Karl dem Grossen seine weitesten Ausdehnungen gewonnen hatte. Wir werden sie aber zweckgemäss als eine abgesonderte Geschichte behandeln, die, wie alle Partialgeschichten, ihre besondern Phasen in der Cultur, Politik und Religion durchlaufen musste. Welche deutschen Volksstämme zuerst den Landstrich bewohnten, der in den hercynischen, wilden Wäldern gelegen war, ob Hermunduren, Markomannen, Thüringer oder Franken, darüber einigen sich die Geschichtsforscher nicht bestimmt und bei dem Schwéif- und Streifleben zur Zeit der Völkerwanderung ist von festen Wohnsitzen begreiflich nicht die Rede. Wie die Hunnen unter der Gottesgeissel Attila gehausst, als sie aus Asien in Europa einfielen, wie sie namentlich die deutschen Stämme verjagten, davon zeugen die Blätter der Geschichte.


  Die Wenden von slavischer Abstammung waren, wie anderwärts auch, wohl die ersten, welche die Wälder der fränkischen Schweiz lichteten und den Boden für den Anbau herrichteten, was sich die Franken, deren König sich des Landes bemächtigte, nachdem die Thüringer, welche lange Zeit Besitzer davon waren, sich unterwerfen mussten, gerne gefallen lassen konnten. Der Name Franken verblieb nach dieser Besitzergreifung dem Lande fort und fort und es führt ihn heute noch, nachdem König Ludwig I. die Kreise des Königreichs Bayern, die früher nach Flüssen benannt waren, nach Volksstämmen benannt hatte, wodurch das ehemalige Franken in Unterfranken, Mittelfranken und Oberfranken eingetheilt wurde.


  Mit dem Aufhören des Nomadenlebens, mit dem Heimischwerden der Völker, mit dem Einkehren milderer Sitten, endlich mit der Verbreitung des Christenthums durch Kilian und Bonifacius war auch dem politischen Leben eine festere Grundlage gegeben und eine weitere Folge war die Entwicklung der Rechtszustände. Die Wohnsitze waren freundlicher geworden und reihten sich an einander, es entstanden Weiler und Dörfer, der Ackerbau bildete einen fleissigen Nährstand, die Worte der Erfahrung und Belehrung fassten Wurzeln in empfänglichen Gemüthern und auch der Wehrstand hatte sich zu Schutz und Trutz kräftig eingerichtet. Wie aber letzterer vertreten war, das machen uns die vielen Burgen klar, die den ritterlichen Frankengeschlechtern zum Aufenthalte dienten.


  Das Christenthum hatte mit der Verbannung der Götzendiener der heidnischen Slaven harte Kämpfe zu bestehen, allein die Kaiser unterstützten die Bekehrungen mit dem ganzen Ernste, den die Angelegenheit erfahren musste, sollte ihr Gelingen gesichert werden, und es erhoben sich dann auch Kirchen, Kapellen und Klöster, die dem neu errichteten Bisthum Bamberg zugetheilt wurden. Kaiser Heinrich II., dem seine Gemahlin Kunigunda mit dem Eifer des Glaubens zur Seite stand, erscheint als Gründer des neuen Bisthums (im Jahre 1007) und bald darauf folgte die päbstliche Bestätigung.


  Wie alle diese Stiftungen ihre Macht nicht blos auf den Glauben und die kirchlichen Interessen beschränkten, sondern auch in weltlichen Angelegenheiten eine Gewalt zu erlangen trachteten, so auch das Bisthum Bamberg, das nach und nach seine Besitzungen beträchtlich auch in der fränkischen Schweiz vermehrte. Auch der Adel erhob sein Haupt zur uneingeschränkten Herrschaft über seine Besitzergreifungen, nur dem Kaiser verantwortlich, während der niedere Adel diesem höheren dienstbar sein musste.


  In dem speziellen Theile werden wir ausführlicher darauf zurückkommen, und es mag in dieser kurzgefassten Geschichte genügen, die bedeutenderen Namen der unmittelbaren Herrscher anzugeben: Die Muggendorfer bis Ende des 11. Jahrhunderts; die Weischenfelder bis in die zwanziger Jahre des 13. Jahrhunderts; die Neidecker, Ebermannstädter, Gössweinsteiner, Reifenberger, Wartemberger; die Aufsesse; die Schlüsselberger früher Greifensteiner bis zur Mitte des 14. Jahrhunderts.


  Nach dem Erlöschen dieser dynastischen Geschlechter zeigte sich der kleinere Adel in dem Vordergrunde und tritt aus seinen untergeordneten Verhältnissen oft in gleichfalls gebietende Stellungen. Hievon nennen wir die Streitberger; die Neidecker; die Egloffsteiner; die Rabensteiner; die Aufsesse; die Stiebare; die Hirscheider; die Blankenfelser; die Hetzelsdorfer; die Königsfelder; die Gunzendorfer; die Rössenbacher; die Wichsensteiner. Von den Plackern (Raubrittern) ist Eppelein von Gailingen der bekannteste, der öfter zu Trainmaisel in der Nähe von Muggendorf sein Wesen trieb, bis ihn die rächende Gerechtigkeit im Jahre 1381 auf einem seiner Raubzüge ereilte und mit dem Tode bestrafte.


  Viele Fehden, welche die Burgherren theils unter sich selbst, theils mit andern Gegnern geführt, waren Ursache mannigfacher Zerstörungen und Veränderungen, so dass von Bamberg aus der grösste Theil der fränkischen Schweiz beherrscht wurde, andere Gebietsstrecken von den Burggrafen zu Nürnberg ihre Befehle erhielten.


  Der Hussitenkrieg erstreckte sich ebenfalls über die fränkischen Gauen und neben den schrecklichen Verheerungen durch diese böhmischen Horden trugen sie auch den protestirenden Glauben gegen die römischkatholische Kirche in die Thäler und Burgen und Gotteshäuser und ebneten auf diese Weise der Reformation durch Luther, eine der folgenreichsten Thaten deutscher Geschichte, den ergiebigen Boden.


  Mit dem Fussfassen der Markgrafen von Brandenburg, denen zuerst in Streitberg Thür und Thor geöffnet ward, entstanden neue Conflikte im Lande, die der schwäbische Bund noch vermehrte.


  Der bekannte Aufstand der Bauern, welche die Lehren der Reformatoren zu realistisch verstanden, warf sich mit seinen Stürmen auch in die fränkische Schweiz. Christliche Freiheit war das Losungswort der empörten Bauern und hart an die Freiheit die Gleichheit setzend zogen sie sengend, brennend und plündernd von Ort zu Ort und zerstörten Schlösser, Klöster und Dörfer, bis der schwäbische Bund und der Markgraf diesem schändlichen Treiben ein Ende machten und die strengsten Bestrafungen der Schuldigen verfügten und vollziehen liessen.


  Dem Bilde wilder Verwüstung der schönen Gegend nahte die lutherische Kirchenverbesserung, die bald ihre zahlreichen Anhänger in den Gegnern des Pabstthums und der katholischen Priester gewann, nicht blos in den markgräflichen, sondern auch in den bambergischen Gebieten, wie sehr auch die Bischöfe Alles aufboten, die Verbreitung der Reformation zu hindern, die Protestanten zu verfolgen und Hass und Zwietracht auszusäen, die dann auch in wilden Händeln aufgiengen. Alle diese Anstrengungen waren indess vergebens, das Werk Luther's blieb aufrecht und der westphälische Friedensschluss bestätigte es.


  Die Episode der deutschen Geschichte, die das Regiment der Markgrafen von Ansbach und Baireuth in sich schliesst, ist reich an Aktenstücken, wie diese kleinen Fürsten mit ihren Ländern und Leuten umgehen konnten, ehe sie die Vergeltung erreichte. Markgraf Albrecht Alcibiades ist ein überzeugendes Beispiel davon. In arge Händel gegen Kaiser Carl V. verwickelt, zog er gegen die Katholiken zu Felde, nachdem er vorher gegen die Protestanten im Dienste des Kaisers gefochten. Seine Schaaren haussten fürchterlich in den Orten der fränkischen Schweiz. Wohin das Auge sah, Brand und Plünderung, bis nach dem Tode des Markgrafen Albrecht die Lande desselben unter einen milderen Scepter kamen und sich allmälig von den Drangsalen und Schrecken wieder erholen konnten.


  Allein das zum Frieden zurückgekehrte Land wurde von neuem Elend, von neuen Zerstörungen heimgesucht, als sich der dreissigjährige Krieg in seine Gränzen warf. Erst fielen kaiserliche Haufen ein, dann kamen die Schweden und drängten dieselben zurück, die aber nach grossen Unfällen von den katholischen Bewohnern auf das grausamste verfolgt wurden, später aber Rache nahmen. Beständige Truppenmärsche, Einquartirungen, Kontributionen, Zerstörungen waren im Gefolge dieses unheilvollen Krieges, nach dessen Beendigung eine lange Reihe von Nachwehen die traurigen Erinnerungen an denselben wach hielt.


  Der siebenjährige Krieg hatte seinen Hauptschauplatz nicht in die Nähe der fränkischen Schweiz verlegt, nur einige Scenen berührten sie, preussische Lager, die sich nicht fühlbar machten. Einige Häckeleien zwischen Bambergischen und markgräflichen Unterthanen wurden durch die feste Haltung der letzteren und durch Hülse markgräflichen Militärs beseitigt.


  Die markgräfliche Herrschaft hörte auf, nachdem der Markgraf Alexander von Ansbach und Baireuth abdizirte, um einer schönen Brittin nach ihrem Vaterlande zu folgen. Der König von Preussen Friedrich Wilhelm II. trat dagegen als Herr ein. Endlich wurden alle bambergischen und preussischen Gebietstheile der fränkischen Schweiz der Krone Bayern einverleibt und empfangen nun alle die Segnungen, die von der constitutionellen Monarchie ausgehen und König Max II. wird die anmuthigen Thäler und erfrischenden Höhen mit ihren Zierden eben so lieb und werth halten, wie seine königlichen Vorgänger Maximilian Joseph und Ludwig I., der die fränkische Schweiz im Jahre 1830 besucht hat und sich überzeugen konnte, dass die Freude ihrer Bewohner über seine Anwesenheit eine aufrichtige war.


  Mit dieser Einverleibung der früher unter verschiedenen Herrschaften gestandenen Bewohner hörten alle die aus diesen Verhältnissen resultirenden Rivalitäten und religiösen Zwistigkeiten auf. Es gehörte zu den schönen Regententugenden Maximilians Josephs I., alle Staatsangehörigen seines aus mehreren Ländern zusammengesetzten Königreichs mit ganz gleichen Rechten und Ansprüchen zu bedenken und keiner der in Bayern bestehenden drei christlichen Kirchengesellschaften irgend einen Vorzug zu geben.


  Die Juden, deren Verhältnisse in neuerer Zeit auch ohne ihre förmliche Emancipation weit besser geworden sind, wurden ihrer Habgier wegen aus der fränkischen Schweiz vertrieben, kamen aber bald darauf wieder und wohnen nun ungestört und geschützt von den ihnen durch die Verfassungsurkunde garantirten Rechten. So leben nun wenigstens äusserlich ruhig Katholiken, Protestanten und Juden neben und miteinander. Die Jahre 1848 und 1849, merkwürdig und unvergesslich in der Geschichte, drangen wohl mit ihren Aufregungen, mit ihrem Vorrath von Freiheitsphrasen auch zu den Bewohnern der fränkischen Schweiz, allein es kam zu keinen massenhaften Tumulten, zu keinen militärischen Requisitionen zum Behuf thätlicher Einschreitung, wie diess in andern Gegenden Oberfrankens geschehen musste, wo der empörte Pöbel die Schlösser der Adeligen mit Zerstörung bedrohte, ihre Besitzer misshandelte und den Juden und ihrem Eigenthume gefährlich wurde und sie zur Flucht zwang. Die Bevölkerung der fränkischen Schweiz kehrte desshalb viel williger und gefasster in das alte Geleise der vorgeschriebenen Ruhe und Ordnung zurück und hatte auch nicht die vielen politischen Verfolgungen zu beklagen, wie sie anderwärts vorkamen.


  Der Menschenschlag ist ein gesunder, kräftiger, was vom männlichen, wie vom weiblichen Geschlechte gilt und sich in vollen zur Arbeit gewandten Körperformen gewahren lässt. Unter der weiblichen Jugend findet man nicht selten Mädchen, die mit ihren frischen Gesichtern und schlanken Figuren die Aufmerksamkeit auf sich ziehen, sie wissen das selbst sehr gut, denn es wurde ihnen von den vielen Touristen, die dort verschiedene Zwecke verfolgen, oft genug vorgesagt. Ueberhaupt mussten der häufige Fremdenbesuch und der unmittelbare Verkehr mit allerlei Individualitäten, (früher auf sich selbst angewiesen), die Einfachheit der Lebensanschauungen und der Auffassungen menschlicher Zustände wesentlich verändern und die Wünsche wecken, die Erfahrungen zu erweitern, und zu sehen, wie es sich draussen in der weiteren Welt leibt und lebt, wozu die Eisenbahnen und die übrigen mit denselben in Communikation stehenden Verkehrsanstalten das beste Mittel bietet.


  Alle diese Anknüpfungen mit der Fremde drängten das Schüchterne wirklich Naive hinter eine Routine zurück, die sich über Vieles hinwegsetzt, was früher für unverletzlich gehalten wurde und der sogenannte gute Ton hat hier in der That seine evidenten Wirkungen geübt. So musste die ganze Lebensweise im Gegenhalt zu der vormaligen eine andere werden, die bei mehr Ansprüchen auch mehr Bedürfnisse erzeugte und dieselben sich billigerweise von denen befriedigen lässt, welche sie ins Land gebracht. Man würde indess gross irren, wenn man daraus folgern wollte, der Aufenthalt in der fränkischen Schweiz sei ein sehr kostspieliger, denn man darf durchgehends mit den Rechnungen immer noch sehr zufrieden sein.


  Von den Abstammungen der vorzeitlichen Bewohner, Franken und Slaven (Wenden) findet man in der heutigen Raçe keine Spur mehr, die Vermischungen der beiden Volksstämme, nachdem die sich hartnäckig weigernden Slaven das Christenthum endlich doch annehmen mussten, macht diess unmöglich und die Natur war auch hier die beste Ausgleicherin. In einzelnen Denkmalen, in der Behandlung des Bodens beim Feldbau, in Sitten und Gebräuchen, in einigen Ortsnamen, in mehreren Ausdrücken der Sprache, ja selbst in der Tracht hat man slavische Spuren gefunden und es lässt sich diesen Forschungen wohl nicht mit Grund widersprechen.


  Auch der Unterschied zwischen den Franken und Slaven, der die ersteren als Freie und Besitzende, die zweiten als Dienende und Arbeitende in der Vorzeit erscheinen lässt und auch den Adel in einen unumschränkt gebietenden, nur den Kaisern hörenden und in einen diesem untergeordneten theilt, ist nun verschwunden. Der Adel pochte zwar vor nicht gar langer Zeit auf seine Vorrechte und hatte auch thatsächlich grosse Macht, allein dieselbe ist durch das weiland deutsche Parlament, dessen Auslöschen wie eine Nachtlampe bekannt ist, nicht unerheblich geschmälert worden und das Feudalwesen ist gleichsam nur noch ein Schatten. Die Fixation und die Ablösung befreien die Besitzthümer von allen Lasten, die früher sehr drückend waren und kann man auch diesen Möglichkeiten der Befreiung den Vorwurf des Steigens der Getreidepreise machen, so ist diesem Vorwurf damit zu begegnen, dass durch rechtzeitige Anlegung von Getreidemagazinen jedem wucherischen Treiben der Nerv abgeschnitten werden kann.


  Der Adel, dem wir als Besitzer einiger bewohnbarer Schlösser und Burgen in der fränkischen Schweiz begegnen, ist ein sehr fein gebildeter und humanen Rücksichten huldigender. Es wird selbst bei der jeweiligen Anwesenheit der Gutsherren dem Besucher dieser Besitzungen keinerlei Schwierigkeit gemacht, das zu besichtigen, was als interessant bekannt ist.


  Wenn wir oben von der veränderten Lebenweise sprachen, die im Laufe der Zeit die Bewohner angenommen haben, so konnte dieselbe doch den angestammten Charakter einer derben Biederkeit nicht verwischen, der viel von dem sogenannten Holzschlegelland herüberbekommen, mit welcher Bezeichnung das Baireuther Oberland bedacht wurde. Die unter dem bayerischen Gouvernement von Stufe zu Stufe fortgeschrittene Verbesserung der Volksschulen, die nicht blos in Städten mehr zu Hause, sondern auch auf dem platten Lande heimisch geworden ist, lässt auch in der fränkischen Schweiz ihren wohlthätigen Einfluss scharf bemerken. Dass die katholische Geistlichkeit alle Mittel aufbietet, die von ihr dokumentirte allein seligmachende Kirche und ihre Dogmen, den Glauben an die unbefleckte Empfängniss der heiligen Jungfrau mit eingeschlossen, bleibt leicht erklärlich, ebenso, dass die orthodoxen protestantischen Pfarrherrn sich jegliche Mühe geben, ihre Pfarrkinder dem Himmel zuzuführen. Dass es aber dennoch vlele, sehr viele Laien gibt, die, umgeben von so imponirender Natur, in dieser täglich die Wunder Gottes suchen, ist ebenfalls nicht zu leugnen.


  Sehen wir nach den Beschäftigungen der Bewohner, so beschäftigen sich die Einwohner mit dem Ackerbau und es ist erfreulich, dass manches Stück den Felsen abgetrotzte Erde, schon gute Früchte trägt, auch der Hopfenbau wurde eingeführt und der Wiesenkultur besondere Sorgfalt zugewendet; Gemüse und Obst werden ebenfalls angetroffen, Tabak nicht weniger; der Gartenbau beschränkt sich meist auf Nutz- als aus Luxusgärten, obgleich es auch an diesen, und auch nicht an schönen Parkanlagen fehlt. Ueber Waldungen ist schon früher die Rede gewesen. Die Viehzucht ist zwar nicht sehr bedeutend, doch sucht man sie von Jahr zu Jahr zu heben. Die Bienenzucht ist mehr die Liebhaberei Einzelner. An die Industrie darf man nur die Ansprüche machen, welche auf die Bedürfnisse des einfacheren Haushalts, der Bekleidung, die weniger an eine strenge Modevorschrift sich hält und andere dergleichen Nothwendigkeiten reduzirt ist. In ebenso untergeordnetem Rang steht der Handel, Landesprodukten-Händler und Krämer üben in dieser Branche die Praxis, und die Juden legen sich wie allenthalben auf den Schacher, doch in gemildeterer Weise als früher.


  Kommen wir auf Sprache und Tracht, so hört man den Bambergischen und den oberländischen Dialekt merklich stark anklingen, obgleich diese Mundarten in einer süddeutschen, immerhin von der norddeutschen Reinheit weit entfernten allmählig aufzugehen scheinen. Ebenso verschwindet die ganze Eigenthümlichkeit bäuerlicher Trachten allenthalben mehr und mehr, denn auch in die Dorfschneider ist die Cultur gefahren, wodurch ein Misch-Masch wird, der nicht einmal kleidsam ist. Mehr erhalten ist noch der Anzug des weiblichen Geschlechts, das sich in bunten Farben gefällt, worunter roth eine Rolle spielt. Mieder mit grünen Bändern oben eingefasst, kurze Röcke mit vielen Falten, um den Kopf gewundene meist rothe Tücher mit auf den Rücken herabhängendem Zipfel, so nimmt sich eine Dirne im Sonntagsstaate ganz hübsch aus.


  Die Milderung der Sitten durch die sich mehrende und weiter und weiter verbreitende Civilisation wird auch in die Gebräuche vergangener Perioden die Minderung der Originalität der Rohheit bringen. Kirchweihen, Hochzeiten, Taufen, Leichen und die bei verschiedenen Gelegenheiten vorkommenden Tänze, die noch viel von den wendischen Bewegungen haben sollen, sind zwar der Manier nach die rückhaltlosen Ausbrüche bäuerlicher Lust und Freude, allein es geht doch nicht mehr so toll und voll dabei her, wie vordem, und auch den Leidenschaften des Zorns, der Eifersucht etc. sind die Zügel straffer angelegt, nicht blos von Aussen her, sondern durch ein gewisses Maass und Ziel, das die Ueberlegung in den Betheiligten fordert. Wenn einzelne Gebräuche auch ganz und gar verschwinden sollten, so ist diess um so weniger zu beklagen, als damit viel Aberglauben und viele heidnische Traditionen verknüpft sind, die Dank der Aufklärung und möglichen Selbstprüfungen und Belehrungen durch die Boden gewinnenden Naturwissenschaften im populären Gewande schon desshalb verschwinden müssen.


  *


  Es liegt uns nun ob, die Hauptrichtungen anzugeben, auf denen man von weiter her nach der fränkischen Schweiz gelangen kann; dann einige Notizen beizufügen, die dem Reisenden immerhin dienlich und von Nutzen sein werden. Kommt der Reisende vom Norden, so benützt er wahrscheinlich die Eisenbahn, und in dieser Voraussetzung rathen wir ihm, in Lichtenfels auszusteigen und das ehemalige Benediktinerkloster und dem Herzoge Maximilian in Bayern gehörige Schloss Banz zu besuchen, wo ihn in den reitzenden Gartenanlagen die schönsten Aussichten, wenn auch nach nicht sehr weiten Fernen, die sehenswerthe Schlosskirche und Petrefaktensammlungen erwarten.


  Ein Abstecher nach Coburg ist ebenfalls sehr lohnend. Die Stadt selbst bietet viel Schönes, hauptsächlich aber ist das auf der Höhe gelegene alte Schloss, das der Herzog der geschichtlichen Vorgänge würdig ausstatten liess, sehenswerth, die Aussicht erhebend. Die reitzenden Anlagen des Lustschlosses Rosenau sind nicht zu vergessen. Nach dem Schlosse Banz kommt man auf nahem Wege zurück durch einen schattigen Wald, welchen Weg mau sich in Banz bei der Tour nach Coburg hat angeben lassen. Von Banz aus besteigt man am besten die gegenüberliegende Wallfahrtskirche Vierzehnheiligen, nach deren Besichtigung man sich der ebenfalls schönen Fernsicht erfreut, dann den ziemlich hohen Staffelstein, wo eines der schönsten Panoramen den Blick wahrhaft ergötzt. Von dem an Fusse des Berges gelegenen Orte Staffelstein sucht man nun, den Veitsberg mit einer hübschen Aussicht mitnehmend, das Schloss Giech (Ruine) mit ebenfalls herrlicher Aussicht zu gewinnen und kommt nun von da fortschreitend zur eigentlichen fränkischen Schweiz. Will der von Norden kommende Reisende diese Partieen bei Seite lassen, so gelangt er auf der Eisenbahn nach Bamberg, und auf dieselbe Weise nach Forchheim, um von diesem Städtchen mit dem Omnibus Streitberg zu erreichen; oder er kann auch von Bamberg aus die Fusstour nach den Ortschaften einlenken, durch die der Weg nicht zu verfehlen ist, und auf dieser Strecke gelangt er in das Leiterthal.


  Kommt der Reisende aus Böhmen, so wird er am besten den Weg über Eger, Wunsiedel, Bayreuth wählen und entweder auf der Fahrstrasse nach Streitberg oder auf den Fusspfaden nach Muggendorf sich halten, oder endlich sich nach Hof wenden, um von dort die Eisenbahn zu benützen und eine der oben angegebenen Richtungen einzuschlagen.


  Von Oesterreich schlägt der Reisende entweder den Weg über Salzburg nach München ein und fährt mit der Eisenbahn nach Nürnberg, um von da weiter nach Forchheim zu kommen, von wo er, wie oben gezeigt, nach der fränkischen Schweiz gelangt, oder er kann zwei andere beliebte Touren machen, die weiter unten angegeben sind. Wählt er den Weg über Linz, Passau, Regensburg, so gelangt er entweder über Neumarkt nach Nürnberg oder er geht über Amberg nach Hersbruck, durchstreift die dortige an Naturschönheiten und Merkwürdigkeiten so reiche Gegend, worunter Velden, der Hohenstein und andere Punkte, und lenkt dann nach Gräfenberg ein, von wo die fränkische Schweiz schnell erreicht ist.


  Von Westen kommend wird der Reisende den unterfränkischen Kreis berühren, er müsste denn durch Baden und Württemberg gehen, in welch' letzterer Richtung er entweder bei Nördlingen oder bei Dinkelsbühl nach Bayern einträte, um von beiden Städten aus Nürnberg zu erreichen und die Reise nach der fränkischen Schweiz auf die eine oder die andere angegebene Art fortzusetzen. Ist Aschaffenburg der erste bayerische Ort, den er berührt, so bringt ihn die Eisenbahn rasch über Würzburg, Schweinfurt nach Bamberg, und es ist bereits gezeigt, wie von dort aus die fränkische Schweiz erreicht wird.


  Von Nürnberg aus kann man, ausser der Fahrt auf der Eisenbahn nach Forchheim und von da mit dem Omnibus nach Streitberg, zwei andere sehr beliebt gewordene Wege einschlagen. Der eine führt über Erlangen nach Baiersdorf, von wo man sich über Kersbach, Kosberg nach Pretsfeld wendet, von da einen Abstecher, der gewiss nicht bereut wird, nach der ohnfernen Ehrenbürg (Wallburgisberg) mit einer ausgezeichneten Rundsicht macht, um dann über Ebermannstadt nach Streitberg zu gelangen. Der andere, den man entweder mittelst Omnibus oder zu Fuss über Heroldsberg, Eschenau, Forth nach Gräfenberg macht, um von diesem schön gelegenen Bergstädtchen über Hilpoltstein od. Egloffstein in die fränkische Schweiz einzuwandern. Diese Partie über Gräfenberg ist in neuerer Zeit von Solchen, welche die Tour nach der fränkischen Schweiz zu Fuss machen wollten, andern Richtungen vorgezogen worden und es liegen auch in der That so viele Schönheiten auf und an dem Wege, dass dieser Vorzug ganz gerechtfertigt erscheint.


  Bei der Wahl der Jahreszeit zu dem Besuch der fränkischen Schweiz kommt vornehmlich der Zweck desselben in Betracht. Sucht Jemand Heilung oder Körperstärkung in der trefflichen Molkenkuranstalt Streitberg, so ist die Zeit vom 1. Mai bis 1. Oktober zwar die übliche, indess wirkliche Kurbedürftige am besten thun, Anfangs Mai sich dort einzufinden, um mit den Kuren und Nachkuren gehörig einhalten zu können. Der Botaniker, Insektolog etc., welcher die fränkische Schweiz zur Bereicherung seiner Sammlungen mit den auf den Jurakalk vorkommenden Pflanzen und Insekten etc. durchstreift, wird sich auch die zu diesem Behufe günstige Zeit aussuchen. Wer jedoch lediglich zum Genusse höchst anmuthiger mit den Zuthaten der Menschen vergangener Perioden wie der Gegenwart ausgestattete Gegenden, jene lieblichen Thäler und Höhen betreten will, der bestimme hiezu den Spätfrühling oder den Herbst, wo die Hitze des Sommers noch nicht eingetreten oder bereits vorüber und die Reinheit der Luft bei schönem Wetter weiteren Aussichten in den Morgen- und Abendstunden sehr zuthätig ist.


  Ehe man die Tour selbst antritt, mag es von grossem Nutzen sein, ein ausführliches Werk über die fränkische Schweiz durchzulesen, dabei eine gute Spezialkarte zur Hand zu nehmen, und sich die Touren, die man in dem Gebiete zu machen gedenkt, darauf vorzumerken, um so vorher geistig darin heimisch zu werden, ein Vorschub, der bei den Touren selbst seine wesentlichen Vortheile erweisen wird. Dass diese Spezialkarte eine dienliche Reisebegleiterin abgiebt, versteht sich wohl von selbst, wie denn auch ein gutes Perspektiv und etwa ein guter Compass wünschenswerthe Reiserequisiten sind. Da die Reise nach der fränkischen Schweiz eine Fusstour ist, wenigstens in den meisten Fällen, so darf man auch keine grossen Bedürfnisse und Ansprüche haben.


  Leichte bequeme Kleidung, gute für die Füsse genau passende Bundschuhe, nur die nöthigste Leibwäsche (die ja an jedem Ort schnell gewaschen wird), um die Reisetasche nicht zu sehr zu beschweren, Messer, Scheere, Nadel und Faden, um sich losgerissene Knöpfe etc. selbst einnähen zu können, die nöthigsten Reinigungswerkzeuge, Kamm, Haar-, Zahn- und Kleiderbürste, Zungenschaber, Rasiretui, dann Feuerzeug, einige Hausmittel, im Falle des Befallenwerdens von Unwohlsein, als da sind etwas Rhabarberpulver, gedörrte Orangenblüthen, Brausepulver, hofmännische Tropfen; nicht zu vergessen ein Stück Hirschunschlitt, um die Füsse vor dem Schlafengehen nach dem Einreiben mit Fruchtbranntwein damit einzutalgen und am Morgen wieder sorgfältig davon zu reinigen.


  Ein fester Reisestock darf auf keinen Fall fehlen, und nun wollen wir zuletzt noch das nöthigste Requisit auf einer Reise, das Geld nennen. Wie viel man des Tages brauchen wird, das hängt ganz von dem sich Einrichten ab. Wählt man den Kurort Streitberg zum Maassstab, so kostet 1 Zimmer I. Kl. die Woche 5 fl. rhn., II. Kl. 4fl., III. Kl. 3 fl., 2 fl. und 1 fl. exclusive des Bettes, das mit 1 fl. per Woche berechnet wird. Der Mittagtisch kostet 36 kr; Frühstück und Abendessen kann man mit fixen Preisen auf der im Kursaale aufliegenden Karte verzeichnet finden. Bei nur einiger Oekonomie kann man recht gut mit 1 fl. 30 kr. per Tag ausreichen, ein approximativer Ansatz, der also bei einer auf die Tour verwendeten Zeit von 8 Tagen, innerhalb derer man sehr gut Alles besichtigen kann, 12 fl. rhn. ausweist. Hiebei ist aber nicht zu vergessen, dass man für Trankgelder, für den Besuch der Höhlen, wofür die Führer vorher zu accordiren sind, noch mehrere Gulden zulegen muss.


  Nicht blos das Sprichwort: wenn Einer eine Reise thut, so kann er was erzählen, wird nach der zurückgelegten Tour in die fränkische Schweiz in Anwendung kommen dürfen, sondern der Reisende wird ohne Zweifel einen erfrischten und gekräftigten Körper, wozu die mannigfachen Bewegungen, die gesunde Gebirgsluft und das natürlich freiere Landleben hauptsächlich beitragen, dann ein aufgeheitertes Gemüth, einen regeren Geist, durch die Anschauungen der wechselreichsten Partieen nach Hause zurückbringen und mit diesen Errungenschaften froh und herzensfreudig seinem Berufe wieder angehören.


  Einige Verhaltungsregeln bei dem Besuch der Höhlen mögen diese Einleitung beschliessen, die, gleichsam das Gerippe, von dem Fleische des nachfolgenden speziellen Theils ausgefüllt, bildet. Die meisten der Höhlen, namentlich die bekannteren bei Streitberg, Gailenreuth, Rabenstein, die Rosenmüllershöhle, sind zwar bequem zu begehen, allein der Boden in denselben ist doch uneben, feucht und schlüpfrig, was bei einer spärlichen Beleuchtung einige Vorsicht im Gehen nothwendig macht. Um in andere zu gelangen, hat man Leitern und Seile nöthig, und hier muss diese Vorsicht erhöht werden. Dass man den Körper erst abkühlen lassen muss, ehe man sich in die Höhlen begiebt, ist schon desshalb rathsam, weil die Temperatur in denselben eine niederere ist, als ausserhalb derselben.


  In Betreff der Beleuchtung der Höhlen kann man durch mitgenommene Fackeln nachhelfen. Angezündete farbige Feuer durch chemische Zubereitungen üben eine ganz vortreffliche Wirkung, die man nicht ausser Acht lassen soll, zumal wenn grössere Gesellschaften die Höhlen besuchen, so dass die Kosten für einen solchen imposanten Anblick bei der Repartition auf die Einzelnen ganz ausser Acht fallen, dem grossartigen Schauspiel gegenüber, das die Tropfsteingebilde der unterirdischen Räume in magischem Scheine zeigt und unsere ungetheilte Bewunderung nicht vergebens herausfordert und einen grossen Raum in unserem Notizbuche ausfüllen wird.


  


  Specieller Theil


  1. Die Thäler


  Nachdem wir die eine oder die andere der in der Einleitung angegebenen Richtungen eingehalten, um in die fränkische Schweiz zu gelangen, beschäftigen wir uns mit den Einzelnheiten nach dem Plane des Werkes. Die bestimmte Dauer des Aufenthalts in der schönen Abgränzung wird am besten eine mehr oder minder systematische Eintheilung in Bezug auf die Verfügung über die Zeit und ihre Verwendung zulassen und ebenso wird der Zweck in Betracht kommen, der uns auf die Bergrücken und in die Thäler führt.


  Der Botaniker wird sich hauptsächlich um die dem fränkischen Jura eigenen Pflanzen und die Standpunkte derselben kümmern, der Insektolog wird zur Vervollständigung einer Fauna dieser Art so ziemlich den ganzen Sommer verweilen müssen, der Mineralog mag wohl den Frühling bis zum Spätherbst seinen Forschungen widmen und so viele Tage darauf verwenden, als das Verlangen fordert, seine Sammlungen mit allen den Ammoniten, Belemniten, Fungiten, Räderstein- und Sternsteinsäulen, Wurmgehäusen etc., überhaupt mit Jeglichem zu bereichern, was innerhalb der vielen Höhlen (welche zum Bekannt-, ja Berühmtwerden des Landstriches am meisten beigetragen), und ausserhalb derselben vorkommt; der Geschichts- und Alterthumsforscher wird auch sogar den Winter für seine Studien nicht ungeeignet finden, wenn er ausserdem ein Freund dieser Jahreszeit ist, welche, so unthätig die Natur nach Aussen hin in dieser Periode des Jahres zu sein scheint, den menschlichen Geist am meisten zur Thätigkeit auffordert.


  Ist es allerdings von Werth, die Geschichte so in unsre Erkenntniss zu bringen, dass wir die Nothwendigkeit des inneren und äusseren Zusammenhalts der Vergangenheit und Gegenwart als unbedingt zugeben und die wahren und wirklichen Ueberreste aus der Vergangenheit uns über Sitten und Gebräuche der Vorfahren mit aufklären helfen, so wollen wir doch hier nicht unerwähnt lassen, dass man in der Erwerbung von Alterthumsgegenständen jeglicher Gattung sehr vorsichtig sein muss, seit sich die geldgeitzige Spekulation auf die Nachbildung solcher Gegenstände mit vielem Geschick verlegt hat, so dass nachgemachte Pfeilspitzen, Sporen, Ritterschwert- und Rüstungsreste u. dgl. scheinbar ganz vom Rost des Alters überzogen, alle Möbel u.s.w. bis zur täuschendsten Aehnlichkeit mit den alten Zeug dennoch aus den Werkstätten der Gegenwart hervorgegangen und von fahrenden Alterthümlern schon um enorme Preise acquirirt worden sind.


  Ein solcher Besitz beruht übrigens einzig und allein auf dem ungestörten Dafürhalten und ein langaufgeschossener Engländer, der das kostbarste Etuis bestellt, um solche Nachbildungen in die Heimath des Spleens und seine eigene zu transportiren, dünkt sich reich damit, weil die Manipulationen ihrer Fertigung seinen Augen verschlossen blieben.


  Mit dem Reliquienglauben ist's um kein Haar anders. Wenn es gleich bekannt ist, dass Christus der Herr nur mit drei, höchstens mit vier Nägeln ans Kreutz geschlagen worden ist, so werden solcher Nägel doch in den verschiedenen Kirchen so viele gezeigt, dass die der Frage, welches sind die ächten, auf dem Fusse folgenden Zweifel nur durch die Macht des Glaubens besiegt werden können.


  Dem Geschichtsforscher mag indess weniger seine Forschungen Störendes durch diese Nachbildungen erwachsen, wenn sie nur in der Form nicht im geringsten vom Alten abweichen und wenn nur der genaue Nachweis der dazu verwendeten Rohstoffe vorhanden ist, alsdann ergeben sich hinlängliche Fingerzeige für die Zweckmässigkeit und diese geleiten dann durch vorgestellte Handhabungen zu Sitten und Gebräuchen, nicht die untersten Momente, welche zur Aufstellung der Geschichte nöthig erscheinen.


  Die Künstler, welche die fränkische Schweiz besuchen, um ihre Skizzenbücher mit den malerischen Landschaftsansichten zu füllen, Diejenigen, welche ihrer Gesundheit wegen zu den Luftbädern der schönen Berge eilen, auch für diese ist die günstigste Wahl der Zeit jene, in welcher die Natur ihren Schmuck entfaltet hat, oder in bunter Farbenmischung des Laubes darüber jene herbstlichen, duftigen Stimmungen breitet, die namentlich für das Auge des Malers der Gegenstand seiner Ausführung sind.


  Für Alle aber, die ohne solche besondere Zwecke reisen und sich frei von jeglichem Gefühl spezifischer Bekümmernisse den Eindrücken einer ausnehmend schönen Oertlichkeit überlassen wollen, ist die fränkische Schweiz gewiss ein erwünschter Aufenthalt, und Einer thuts hier so ziemlich dem Andern nach, dass er sein Absteigequartier entweder in Streitberg oder in dem nahen Muggendorf nimmt und von diesen beiden Orten, wo man in jeder Beziehung gut aufgehoben ist, und mit Ansprüchen, welche sich nicht über die einer ländlichen, aber in dieser Kategorie trefflich zu nennenden Bewirthung erheben, sicherlich zufrieden gestellt wird. Fern von dem Geräusche grosser Städte darf man auch die Sehenswürdigkeiten nicht erwarten, die jene bieten, was jedoch Gebirgszüge von geringeren Höhenverhältnissen, aber immerhin mit grotesken Felsgruppen ausgestattet, als Gränzwächter enger Thäler aufzuzeigen vermögen, das finden wir in dem nicht grossen Raume der fränkischen Schweiz vereinigt.


  Das bedeutendste Thal darf das der Wiesent genannt werden, das sich durch die ganze Länge des Ländchens zieht, wie denn die Wiesent selbst das grösste Flüsschen der Gegend ist, das alle kleineren in sich aufnimmt und sie in seinem hellflimmernden, üppige Wiesen tränkenden Wellenspiele bei Forchheim der Regnitz zuführt. Bei dem Durchwandern dieses Thales erhalten wir den prägnanten Charakter der ganzen fränkischen Schweiz; die sich rasch folgenden Standpunkte gönnen dem zu sehr schönen Landschaftsbildern schweifenden, sich in sie versenkenden Blick überall den vollen Genuss, aber überall hat die schaffende Natur einer freien Romantik den Sieg überlassen und selbst, wo das Idyllische in selbstständige Gestaltungen in den Thalgründen sich zeigen möchte an hübschen Dörfern, Gehöften, Mühlen, und Wiesen speisenden Schaufelrädern, im Sonnenglanze die Wassertropfen wie Diamanten emporstäubend, belebt von den Staffagen munterer Wanderer, weidender Heerden, arbeitsamer Landleute und wohl auch moderner Reisegesellschaften; die Romantik überbietet doch dieses liebliche Genre der Landschafterei an jeder Stelle, das Groteske herrscht entschieden im Pittoresken.


  Graue oder hellerschimmernde Felsen streben mit ihren Zinken und Zacken, oder mit kahlem Scheitel aus dunklem Nadelholzgrün oder saftigeren Laubgebüschkränzen zu dem Firmamente auf, das wie eine Saphirschaale ohne Mackel darüber zu liegen scheint, oder mit gigantischen Wolkenzügen überkleidet ist, die im Spiel der Winde jene wunderlichen Gebilde von den tiefsten Schatten bis zu den hellsten Lichtern mit dazwischen gleitenden sanft oder kräftig gerötheten Tinten schaffen, welche in dem Wanderer die verschiedensten Vergleiche und Betrachtungen wecken. Zuweilen liegen diese Felsen auch bis zu den Fusspfaden in losgerissenen Stücken herab, zwischen denen der Menschenfleiss eine magere Vegetation unterstützt, oder im Klettern gewandte Ziegen sich spärliche Nahrung suchen.


  Das kühne Ritterhum und die Frommheit des Mittelalters steht in Burgen und Klöstern vor den Träumen der Vergangenheit und die Träume schwinden, das Auge erblickt die Wirklichkeit, die stolzen Ritterburgen und ihr Trotz sind zwar nur noch in Trümmern zu schauen, die Ruinen mahnen aber ernst an die Göthe'sche Faustdichtung im ersten Theil, an das: „Alles, was besteht, ist werth, dass es zu Grunde geht“, andere Burgen auf schwindelnden Höhen erinnern dann auch an den zweiten Theil des Faust, man hat auch sie fortgesetzt und ihren Trotz umgewandelt in moderne Geschmeidigkeit und adelige Wohnlichkeit und sie mit allerlei Zier künstlicher Anlagen umgeben, wo früher der spornklirrende Tritt hoher Heldengestalten sich durch den Wildwachs der Waldungen die Bahn suchte zu den Gemächern, in denen scharf gestählte Klingenkraft mit süsser Minnelust sich lieb vermählte. Diese Ruinen verfallener, theilweise wieder wohnlich gestellter Burgen bestimmen wiederum die Romantik des Thales und bilden herrliche Zierden desselben.


  Von den vielen Höhlen der fränkischen Schweiz, welche die mannichfaltigsten Stalaktitenbildungen und urweltliche Thierüberreste enthalten, so dass in diesen zum Theil schauerlichen Räumen einer lebhaften Einbildungskraft der ergiebigste Raum für die hübschesten und zuweilen bizarresten Formgesichten gelassen ist, bietet das Wiesentthal diejenigen, die am öftesten beschrieben wurden und zur Entdeckung der übrigen Anlass gegeben haben mögen. Die Frommheit des Mittelalters finden wir zwar nicht in Klöstern [Es ist in der That auffallend, dass in einem Landstriche, wo der Katholizismus sich mit so vielem Erfolge ausbreitete, nicht mehr Klöster entstanden sind. Was von einem ehemaligen Dominikanerkloster in Muggendorf angeführt ist, kann nicht begründet werden.] aus jener Zeit, die von so vielen Romantikern überschätzt, von so vielen gar zu Nüchternen unterschätzt wird, im Wiesentthale vertreten; allein das Franziskaner-Hospitium (1723 als Kapuziner-Hospitium gestiftet) zu Gösweinstein ist doch ein sich annäherndes Erinnerungsmaal an all das Gute und Schlimme, an das Contemplative, sowie das Reelle irdischer Vollgemüsse, das in Zellen, Kreutzgängen und Gärten der Klöster geborgen war, und wenn man gerade die rechte Stunde trifft am ersten Trinitatissonntag im schönen Junimonat, so kann man aus weiter Ferne den Gesang von unzähligen männlichen und weiblichen Stimmen vernehmen, und darauf erscheint ein langer Zug von Wallfahrern mit Kreutzen, Kirchenfahnen und Rosenkranz, den Berg herauf, in die Kirche mit dem Bilde der heiligen Dreifaltigkeit, dessen Wunderthätigkeitsanfang nicht zu bestimmen ist, ziehend, Heil und Trost für den kranken Leib und die kranke Seele erflehend mit dem festen Glauben an die Erhörung.


  Gleichviel für uns, ob es geschieht, die Prozession diente jedoch in ihrem festlichen Schmuck, den Trachten nach zu schliessen, Zusammengesetzt aus verschiedenen Bewohnern der katholischen Landstriche Bayerns, als eine eigenthümliche Zier für den Augenblick, wo die ganze Gegend in dem hellen Glanze der Sonne lag, der vom wolkenlosen Himmel niederfiel und in dem jungen Frühlingsgrün einen wohlthuenden Farbenschmelz erzeugte.


  Später, nachdem wir das Kloster besucht, bewirthete uns ein Franziskanermönch, dessen Glieder eine braune Kutte von feinerem Stoffe deckte, seine Bewegungen waren flink und zierlich, seine Gesichtszüge liessen den Mann aus distinguirter Familie erkennen, und die Reinheit des Accentes, mit der er die französische Sprache behandelte, regten unser Interesse für den Klosterbruder in hohem Grade an. Er war von Geburt aber Italiener, der Klosterzwang drückte ihn nicht sehr und die Freude an der Welt hatte er keineswegs verloren. Von den Wundern des Dreifaltigkeitsbildes führte er das als das grösste an, dass noch immer Tausende davon angezogen würden, wovon wir eben selbst Zeuge gewesen wären.


  Wir begleiteten den Mönch in seine Zelle und auch hier erschien bei aller Einfachheit die Einrichtung heimischer und freundlicher, als in den übrigen. Ein Kruzifix, der Leib des Gekreutzigten aus Elfenbein, an polirtes Ebenholz mit goldenen Nägeln geheftet (auch das: J.N.R.J. auf goldener Platte), war ein Meisterwerk der Skulptur und der Maler einer Copie der Madonna della Sedia hatte das Original so tief verstanden, dass sowohl Zeichnung wie Farbhaltung den wahren Künstler im Historiensache erkennen liessen.


  Wenn, wie es hier der Fall sein konnte, Andacht mit dem Cultus der Kunst Hand in Hand geht, so möchte wohl die erstere eine Läuterung durch die letztere erfahren, und die katholische Kirche durch ihre Vereinigung mit der Kunst ein billigeres Urtheil ansprechen dürfen, als ihr namentlich von zelotischen Reformirten gefällt wird, die darin nur eine Wirkung auf die sinnliche Natur gewahren und die vandalischen Bilderstürmer im sechzehnten Jahrhundert in den Himmel erheben und dadurch ehren, dass sie ihre Gotteshäuser von jeglichem Bilderschmucke kahl halten. Ganz besonders lieblich nahm sich der Fensterbogen in der Zelle aus, den ein dichter Kranz aus Hedera und Winca einrahmte und der dem Azur des Firmamentes trefflich zu statten kam. Beim Abschied schenkte uns der Mönch hübsche Bilder auf fein durchbrochenem Papier, den heiligen Georg mit dem Lindwurm vorstellend; „Expliquez vous ces images comme vous voulez“, sagte er, uns die Hand reichend. Waren wir ja doch Akademiker, junge Ritter des Geistes, welche die Molche der Finsterniss besiegen wollten. –


  Das Thal der Wiesent reicht eigentlich von Forchheim aufwärts bis zu dem Entspringen des Flüsschens bei dem Pfarrdorfe Steinfeld, Landgerichts Schesslitz, welches Pfarrdorf, sonst Eigenthum der Grafen von Truhendingen, schon im Jahre 1393 eine Pfarrei hatte die von Burkhard von Aufsess und seiner Gemahlin Katharina mit ansehnlichen Gütern beschenkt wurde, deren Priester auch eigene Reichnisse erhielten, was Alles in einer Urkunde von Eucharius von Aufsess befestigt und bestätigt worden ist. Gegenwärtig haben die Aufsesse in Steinfeld keinerlei Einfluss mehr auf die Kirche, während ihnen das Patronatsrecht in Freyenfels und Mengersdorf geblieben ist. Die Kirche enthält an den Altären gute Holzsculpturen. Im Jahre 1825 zog ein heftiges Gewitter über Steinfeld hin und der zündende Blitz war Ursache der Einäscherung von 42 Häusern, über die Hälfte des Ortes, die jedoch wieder vollkommen aufgebaut wurden und keine Spur des Schadens mehr zeigen.


  Was jedoch von dem Wiesentthale in die fränkische Schweiz fällt, lässt sich kürzer fassen, so dass schon Pretsfeld, ein Pfarrdorf an der mittleren Truppbach, die nahebei in die Wiesent fällt, nicht mehr in diesen Rayon gehört. Die Pfarrei bestand schon 1145, wahrscheinlich von den Herren von Schlüsselberg gestiftet und dotirt. Mit dem Tode des letzten Schlüsselberg, Conrad III., des edlen tapferen fränkischen Dynasten und Günstlings des Kaisers Ludwig des Bayern, im Jahre 1347, kam die Pfarrei an das Hochstift Würzburg, das sie dem Nonnenkloster Schlüsselau 1350 überliess. Nach Abtretung des Antheiles, den Würzburg an den Schlüsselbergschen Gütern hatte, an das Bisthum Bamberg, kam auch Pretsfeld 1390 an das Bisthum und theilte später die Schicksale desselben. Der Hochaltar der Kirche und die Seitenaltäre sind ihrer plastischen Kunstwerke wegen sehenswerth. Das Schloss, ehemals dem Geschlechte der Stibar'schen und Wiesentthauschen gehörig, besitzt nun die gräfliche Familie von Seinsheim. Eine besondere Zeit braucht man nicht gerade auf seine Besichtigung zu verwenden. Das Volk Israel hat sich in Pretsfeld viele Hütten gebaut und unterhält auch eine Schule und eine Synagoge. Will man in Pretsfeld anhalten, so wähle man die Wirthschaft oben an der Höhe.


  Hinter Ehermannstadt, einem Städtchen, das mit dem Dorfe Breitenbach durch zwei Brücken verbunden ist, kann man das Wiesentthal der fränkischen Schweiz so ziemlich richtig sich öffnen lassen und bietet Ebermannstadt gleich nichts bedeutend Sehenswerthes, so war es doch in der Vorzeit eine wichtige Besitzung des oben genannten Conrad von Schlüsselberg, der es von Ludwig dem Bayern bekam (1323), mit allen Rechten und Freiheiten der Reichsstadt Nürnberg und der Erlaubniss, es mit einer Mauer zu umgeben. Die Märkte zu Ebermannstadt sind zuweilen recht besucht gewesen.


  Den ehemaligen Studenten von Erlangen aus den zwanziger Jahren wird das Städtchen übrigens unvergesslich bleiben durch die komischen Amtsautoritäten, die der damalige Landrichter Rascher sich erlaubte, so oft ein Droschkenzug „fideler Brüder“ oder ein wandernder Burschenrudel mit edlen „Brandfüchsen“, jenem schlauen Gewild, Ebermannstadt passirte. Die Drohungen mit der Exekutivgewalt, dem Landgerichtsdiener und ein Paar Gensd'armen, verklangen richtig immer in dem Gelächter jugendlich frischer Gesellen und es war Usus geworden, nicht von Ebermannstadt zu scheiden, ohne den Herrn Landrichter auf die eine oder die andere Art „touchirt“ zu haben. Den Töchtern des Landrichters mochte es öfter recht gram um's Herz sein, dass der Vater ein so grosser Antagonist der Musensöhne war, denn sie sahen gar nicht so böse drein, wenn sie an einem Haufen in ihrer altväterischen Kalesche draussen vorüberfuhren und der Sohn, selbst ein „flotter Studio“, meinte immer, sein „Alter“ sei eben ein „närrischer Kerl“.


  Ebermannstadt im Rücken, führt dann eine gute Strasse durch fruchtbare Felder hindurch und von Ferne winken die Trümmer der Streitburg von ihrem Bergrücken herab, ihnen schräg über die Ruinen der Neideck am Brett, eine der grössten ehemaligen Bergvesten des Thales, deren auf steilem Felsen ruhender, die Spuren der Zerstörung zeigender Wartthurm, eine schöne Zuthat zu dem Ganzen ist, und bilden gleichsam die ersten Coulissen des natürlichen Riesentheaters, das den von freudigem Schauer durchbebten Wanderer mit den Ahnungen von den Reitzen erfüllt, die sich alsbald den trunkenen Blicken darstellen sollen.


  Der Weiler Gasseldorf trägt mit seiner über die Wiesent geschlagenen Brücke viel zum guten Effekte, den die malerische Partie gewährt, bei. Zu erwähnen ist bei der Aufzählung von Gasseldorf der am 21. Februar 1625 um die Mittagszeit entstandene Bergsturz, der auf einem alten radirten Kupferblatte aus demselben Jahre dargestellt ist. Der Gasseldorfer Berg spaltete sich krachend auseinander, die Kluft betrug in die Länge 1500 Schritt, die Breite 50 Schuh. Das natürliche, obwohl merkwürdige Ereigniss wurde von Vielen als die Vorbedeutung von Kampfesnöthen und Schrecken, die mit dem Nahen des dreissigjährigen Krieges in den Gemüthern wuchs, angenommen, wie es ja heut zu Tage noch Leute genug giebt, die in jedem Sternschnuppen Zeichen und Wunder erblicken und in Zigeunerart prophetisch sich vernehmen lassen. Zu welchem dichterischen Erguss der Bergsturz Veranlassung gab, geht aus folgenden Versen hervor:


  Die Erde will Dir von der schweren Noth,

  Die kommen wird, weissagen,

  Welche Dir schon längst ist gedroht,

  Sie mag Dich nicht mehr tragen.

  Meinst Du, Deutschland, dass dieser Riss

  Dir werde leer abgehen?

  Nein, zweifle nicht, es wird gewiss

  Was Schreckliches hernach geschehen.
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  Waischenfeld


  


  Bei Weischenfeld kann man das Wiesentthal in der fränkischen Schweiz sich beenden lassen, indess wird sich Jeder wohl entschädigt sehen, der noch die Strecke bis zu dem Städtchen Hollfeld an der Strasse von Baireuth nach Bamberg zurücklegt, denn auch dieser Theil des schönen Thales ist noch mit anziehenden Punkten und Partieen, die den Charakter des Ganzen bewahren, angefüllt. Hollfeld selbst, der Sitz eines Landgerichts, liegt ganz hübsch auf einer Anhöhe und am Einflusse der Kainach in die Wiesent. Zwei Kirchen möchten etwa die Besichtigung verdienen, wenn man sagen will, in Hollfeld mehr gesehen zu haben, als ganz Ordinäres. Die Herzoge von Meran waren bis 1228 Herren des Schlosses. Auch die Schlüsselberg hatten dort Besitzungen. Die Hussitten, die Schaaren des Markgrafen Albrecht und die Schweden hausten arg darin und im siebenjährigen Kriege kam 1758 im Frühjahr die preussische Avantgarde unter Generallieutnant v. Driesen nach Hollfeld, nachdem es schon im Jahr 1724 durch Brand grossen Schaden gelitten. Einmal bis Hollfeld vorgegangen, besuche man auch die Orte Plankenstein und Mengersdorf mit theils restaurirten, theils neugebauten Schlössern, sehr interessante Besitzungen der Aufsesse.


  Wie nun die Wiesent in der fränkischen Schweiz das bedeutendste Flüsschen ist und die anderen kleineren in sich aufnimmt, so ist auch das von der Wiesent benannte Thal an Längenausdehnung das ansehnlichste, von dem aus man leicht in die anderen Thäler gelangen kann, deren jedes seine Eigenthümlichkeiten hat. Das Romantische, wozu Felspartieen und Burgruinen das Wesentlichste beitragen, ist auch in ihnen das vorherrschende Prädicament, das in einzelnen, z. B. im Rabenecker und Puttlachthale ins Wildgroteske durch die Felsenformationen übergeht und den Pflanzenbildungen wie den Cultur liebenden Händen wenig Raum lässt, während in anderen Thälern der fränkischen Schweiz, z. B. im Leinleiter Thal, im Aufsessthal, die Romantik durch die moderne Cultur und die Bodenbearbeitung in eine Unterordnung gebracht ist, wo sie übrigens immer noch nicht zur Sklavin gemacht nur Hand in Hand mit der Freundlichkeit der Gegend fort schreitet, deren Verfolgen den Wanderer zu den Wendepunkten bringt, wo ihm die Lüfte die heiteren Grüsse des Mainthales in mildem Wehen zutragen.


  Die Unterlassung des Besuches der beiden zuletzt genannten Thäler, die in einem glücklichen Contraste mit den übrigen des Landstriches stehen, würde dem Tolaleindruck, den die gesammte fränkische Schweiz auf Auge, Geist und Gemüth machen kann, grossen Abbruch thun. Dabei ist jedoch vorauszusetzen, dass man wenigstens fünf Tage auf den ganzen Ausflug zu verwenden vermag, denn sowohl das Leinleiterthal, wie das Aufsessthal sind bei einem fünftägigen Aufenthalt in Streitberg oder Muggendorf in der Regel die letzten Thäler, in die man den Schritt wendet.


  Will man indess mit der Zeit auch bei der Besichtigung dieser beiden Thäler etwas sparen, so nehme man nicht den ganzen Weg durch das Leinleiterthal, in das man unterhalb Streitberg vom Wege nach Ebermannstadt aus gelangt, sondern klimme zur Ruine Streitbergs empor, durch eine schauerliche Felsschlucht hindurch, von wo man sich leicht bis zu dem Dorfe Unterleinleiter zu recht findet. Das Schloss mit einem Naturgarten, im Gegensatz zu künstlich angelegten Gärten, gehörte früher den Stübigen, dann den Streitbergen, – deren Wappen mit denen der Herren von Veilbronn noch in der Kirche sich befinden, in welcher protestantischer und katholischer Gottesdienst gehalten wird, (1422 befand sich schon eine Pfarrei dort,) – dann auch den Königsfeldern. Gegenwärtig besitzt das Schloss die Familie von Seckendorf.


  Veilbronn auf dem Wege nach dem Markte Heiligenstadt enthält ein der Bauart nach sehr interessantes nun als Privateigenthum benütztes Schloss. Heiligenstadt, auch lutherisches Hallstadt, soll seinen Namen daher erhalten haben, dass sich unter den hartnäckig ihren Gottesdienst forterhaltenden Slaven in dem Orte Christen angesiedelt hatten. Der Marktflecken ist nicht gross, allein freundlich und einladend. Früher den Streitbergen gehörig, auf die derselbe nach dem Aussterben der Schlüsselberg kam, erhielten ihn die von Staufenberg, in deren Händen er noch ist.
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  Hiltpoltstein


  


  An die Thäler der fränkischen Schweiz schliessen sich noch einige ohnferne an, von denen wir das Thal der Truppbach nennen; die Felsengestaltungen in demselben erinnern vollkommen an die Thäler, von denen wir oben gesprochen und auch einige Schlösser und Ortschaften, die wir auf dieser Tour antreffen, verdienen den Besuch wohl; unter andern Hilpoltstein an der Baireuther Strasse im Landgerichte Gräfenberg. Ein Schloss erhebt sich stolz auf einem Felsen. Hilpoltstein war einst Eigenthum der Herzoge von Bayern und Pfalzgrafen bei Rhein. Carl IV. acquirirte es durch Kauf für Böhmen. Wenzel verpfändete den Ort an die Herdegen und Valzner im Jahr 1393. Der Markgraf Friedrich von Brandenburg erhielt Hilpoltstein im Jahr 1427 und 1503 hatte ihn Nürnberg pfandweise inne und gab einem seiner Aemter den Namen des Marktfleckens, der in den Fehden zwischen dem Markgrafen Albrecht und Nürnberg verwüstet worden war. Gräfenberg, ein Bergstädtchen mit dem Landgerichtssitze gewährt mit seinem Schlosse einen schönen Anblick.


  Die Grafen von Gräfenberg, Abkömmlinge der Grafen von Wolfsberg, hatten das Schloss inne. Zur Stadt wurde Gräfenberg im Jahr 1331 von Kaiser Ludwig bestimmt und erhielt 6 Jahre später das Recht zur Abhaltung von Jahrmärkten. Die Haller in Nürnberg wurden durch Heirathen mit dem Wolfsberg'schen Grafengeschlechte verwandt und kümmerten sich desshalb auch viel um Gräfenberg und im Jahr 1388 brach eine Fehde zwischen Georg Haller mit Fritz von Streitberg aus, in welcher die Nürnberger zu Haller hielten. Das Schloss wurde erobert und die Köpfe Mehrerer fielen zu Gräfenberg.


  Die markgräflichen Fehden, die Spaltungen zwischen Bamberg und Nürnberg (1561), dann die Wallensteinschen Schaaren setzten Gräfenberg bedeutend zu. Das Städtchen war käuflich an Nürnberg gekommen. Unter der bayerischen Regierung hob sich Gräfenberg sehr empor und der ganze Landgerichtsbezirk zählt in Betreff des Getraide- und sonstigen Ackerbaues, worunter viele Kardeldisteln und sehr gute Kartoffeln, Obst, Taback, Hopfen, zu den besseren von Oberfranken. Auch die Viehzucht und der Landesproduktenhandel werden schwunghaft betrieben.
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  Egloffstein


  


  Eine Zierde des Truppbachthales ist jedenfalls Egloffstein mit dem hochgelegenen Stammsitz des adeligen Geschlechtes gleiches Namens. Wolfsberg, dessen ehemaliger Herrensitz nun Privateigenthum ist, und die beiden Pfarrdörfer Unter- und Ober-Truppbach gehören zu den malerischen Partieen dieses für einen Ausflug nicht genug zu empfehlenden Thales.


  Hatten wir nun im Vorstehenden den Grundcharakter der Thäler in der fränkischen Schweiz durch die in die Augen springenden Eigenthümlichkeiten derselben geschildert und uns darin so objektiv als möglich verhalten, so übrigt uns noch in diesem Abschnitte über die Thäler, jene bedeutenderen Punkte namentlich aufzuführen und gestattlich zu beschreiben, zu denen sich der Blick bei den Wanderungen durch diese interessanten Partieen erhebt. Darunter subsumiren wir Ortschaften, hervorragende Felsenpartieen, Ruinen und restaurirte Schlösser u.s.f., wobei wir hauptsächlich auf die Stahlstiche des Werkes Bedacht genommen haben.


  Wir beginnen wiederum mit dem Wiesentthale aufwärts gen Nordost uns haltend und so den Lauf der Wiesent verfolgend, die als freundliche Führerin oft näher, oft ferner uns entgegen fliesst. Zuerst nennen wir Streitberg, ein Pfarrdorf, das mit seinen Häusern die Höhe hinanzieht, ohngefähr in der Mitte die Kirche, auf dem Rücken der Höhe verlässt die Strasse den Ort und führt gen Baireuth. Bewaldete Berge, auf denen hie und da Felsgestalten zu Tage laufen, die wie Thürme zu dem Himmel emporragen, schliessen sich an die über dem Dorfe Streitberg thronende Burgruine an, deren wenige Trümmer mit Felsenmassen zusammengefügt, die ihre Unterlage bilden, dem Auge als ein stattliches Ganzes sich darstellen, von denen der hängende Stein westwärts jeden Augenblick von seiner Basis herabstürzen zu sollen scheint.


  Was unseren Blick alsdann fesselt, ist die Ruine von Neideck am Brett zur Rechten von Streitberg schräg über, deren noch vorhandene Ueberbleibsel ihren ehemaligen Umfang und ihre einstige Bedeutung darthun. Die Abbildung zeigt als den Standpunkt der Aufnahme einen günstigen Platz in der Nähe des alten Thurmes, der vom Thale aus ein so anziehendes Bild gewährt und von den Bergen gegen Muggendorf hin, die zur Linken wieder mit Felsen geziert sind, zur Rechten aus sanfteren Neigungen bestehen, wo es schon hübsch wohnlich ist, als der imposanteste Schmuck erscheint.
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  Muggendorf


  


  Muggendorf, der weithin bekannte Marktflecken, kommt nach kurzer Thalwanderung wie zur Ruhe einladend, in einem Riesenkranz, den die Natur aus Bergen, Wäldern und Wiesen gewunden, zum Vorschein. Eine trauliche Idylle liegt Muggendorf mit seinem Brunnen, an den sich so manche abendlich liebe Erinnerungen knüpfen, mit seinen niedlichen grün berankten Häuschen und schönen Gärtchen in diesem Kranze, aus dem der hohe Kupfenberg mit seinem Felsen, der aus dem Laubgrün sich aufstreckt und die warmen Strahlen der Sonne in hellerem Scheine wiederspiegelt, oder im silberbläulichten Mondlicht wie ein Geisterkönig in stiller Nacht mit den funkelnden Sternen verkehrt. Der Streitberger und Muggendorfer Umgebung wurde früher und wird heute noch viele Aufmerksamkeit geschenkt, weil sich dort die mannichfaltigsten Sehenswürdigkeiten hart an einander drängen.


  Thalaufwärts reiht sich nun Bild an Bild, Felsen Von wundersamen Gestalten stehen bald vereinzelt in dem Grün der Büsche und Bäume, bald in Gruppen vereint, wie alte verfallene Burgen, bald erscheinen wirkliche Burgtrümmer und restaurirte Schlösser, bald die Berge hinanziehende Städtchen, Dörfer und Weiler, dass dem Wanderer zu Muthe wird, als ob Wehmuth und Freude sich in seinem Herzen zum langen innigen Kuss umschlingen und sein Auge erschaut bald von Riesenhänden durcheinander geworfene Felsblöcke, bald von sinnigem Menschenfleiss geordnete Gebilde.


  Aus der Menge und Reichhaltigkeit dieser sich ununterbrochen an einander schliessenden im höchsten Grade anziehenden Landschaftspunkte sind als Abbildungen aus dem Wiesentthale und den übrigen Thälern der fränkischen Schweiz, die bekannt und benannt sind: Ahornthal, Puttlachthal, Schutterthal, Engelhardsberger Thal, Gösweinsteiner Thal, Tüchersfelder Thal, Rabenecker Thal, Eschbach-Thal, Zeubachthal, Aufsessthal, Leinleiterthal etc., ferner ausgewählt: Toos in der Nähe von Muggendorf, von Tosen, Getöse machen. Die Wiesent stürzte und drängte nämlich mit der mit ihr vereinten Aufsess über und zwischen Felsen hindurch und verursachte so einen Miniaturwasserfall, der nun verschwunden ist.
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  Rabeneck


  


  Rabeneck erhebt, ringsum von Felsmassen und grünem Wachsthum umgeben, über den ländlichen den Berg anstrebenden Häuschen das altersgraue Haupt seiner einstigen stolzen Ritterburg, deren Ringmauern, mit dem Immergrün geschmückt, und andere Trümmer ihre frühere Grösse andeuten. Malerisch liegt unten am Bergfusse zwischen Felsen eine Mühle.


  Rabenstein, etwa eine gute halbe Stunde davon entfernt ruht auf fester felsiger Unterlage des wildromantischen Thales, das der Eschbach durchfliesst, ein geräumiges theilweise im Innern modernisirtes Schloss, während andere Theile in Ruinen liegen. Das Ganze in schönen Anlagen gewährt vom Thale aus einen wahrhaft entzückenden Anblick.


  Weischenfeld, wo der Zeubach in die Wiesent fällt, ist ein Städtchen, dessen Lage wieder allerliebst genannt werden mag. Die Trümmer alter Schlösser, und der sogenannte steinerne Beutel, ein runder Thurm auf hohem allein stehendem Fels, erhöhen das Interessante der Ansicht, die schon viele Künstler zu Zeichnungen derselben veranlasst hat.
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  Gössweinstein


  


  Einer der schönsten Punkte im Wiesentthale ist Gössweinstein. Ueberrascht erblickt das Auge nach dem Uebergang über das Flüsschen bei der Sachsenmühle das hochgelegene Schloss, zu dem eine Treppe emporführt. Später erscheint auch das nicht viele Häuser zählende Bergstädtchen mit seiner im römischen Style erbauten Kirche, an deren Vorderseite zwei Thürme sich über die Kirchschiffe erheben. Ein Kreutz, das auf einem kahlen Felsen dem Schlosse gegenüber aufgepflanzt ist und weit in die Gegend hinabsieht, verkündet uns, dass wir uns in dem katholischen Theile unseres Landstriches befinden; der Standpunkt jedoch, der zur Aufnahme des Bildes in der Nähe einer Kegelbahn auf der Höhe genommen wurde, könnte nicht günstiger gewählt sein.


  Sehr angerathen möchte von Gössweinstein aus ein Abweg nach Mistelgau im Landgerichtsbezirk Baireuth sein, weil man dort recht eigentlich auf dem Boden slavischer Niederlassungen steht. Die Landleute zeichnen sich dort durch Körperformen, Sitten, Sprachen und Trachten auffallend aus und man mag leicht geneigt werden, die slavische Abkunft auch in den Physiognomieen des männlichen und weiblichen Geschlechtes zu erkennen.


  Die bis auf den heutigen Tag bewahrte komische Tradition, dass die Mistelgauer einmal bei anhaltend schlechtem Wetter auf Anrathen eines Witzlings einen Burschen nach Nürnberg geschickt, um aus dem damals berühmten Bestelmeyer'schen Magazin schönes Wetter holen zu lassen, hat schon öfter blutige Köpfe gekostet. Dem Burschen hatte man nämlich eine Schachtel mit der Versicherung übergeben, es befinde sich das schönste Wetter darin und derselbe, neugierig, wie dasselbe denn aussähe, öffnete im Heimweg die Schachtel, aus welcher eine grosse Hummel summend die Freiheit suchte. Der Bursche lief derselben die Kreutz und Quer hinterdrein, fortwährend rufend: Hummel, Hummel flieg nach Mistelgau, dabei der Hummel nachsummend. Wenn nun ein Fremder in Mistelgau dieses Summen nachahmt, so kann er es an seinem Körper erfahren, dass die Mistelgauer auch noch gute slavische Knochen haben.


  Auf der nahen Anhöhe Spiegelleiten befanden sich früher viele grosse Gräber, in der Gegend Heidengräber genannt, und der ganze Platz war mit Eichen bewachsen, deren aussergewöhnliche Grösse noch jetzt von den dort Ansässigen gerühmt wird. – –


  Nach einem Wege von einer Stunde gelangt man nach dem Städtchen Pottenstein im Puttlachthale. In einem Kessel, von Bergen umgeben, ziehen sich die Häuser um den hohen Felsen, auf welchem das durch kriegerische Zerstörungen sehr beschädigte Schloss Ehrfurcht gebietend ins Thal herabschaut, zu dessen Zierden es gehört.


  Das Thal mit seinen vielen Schönheiten weiter verfolgend wird nach einer Stunde das Auge von einer der schönsten Partieen berührt, es erscheint Tüchersfeld, wo hoch sich aufhürmende Felsen einige Häuser des Ortes zwischen sich aufgenommen haben. Die beiden sich gegenüberliegenden Burgruinen sind gute Zuthaten zu dem schönen Punkte, dessen Abbildung die übrigen in dem Werke passend ergänzt. (Ein entsprechendes Pendant bildet der Wichsenstein im Landgerichtsbezirk Pottenstein).


  Eine etwas flache Gegend des Thales lässt dem Auge den Blick nach dem Dorf mit seinem Kirchlein offen, das in anmuthigem Grün von Büschen und Bäumen am Fusse einer hoch emporgestreckten Felsgruppe mit einer Burgruine gelegen, wieder die beste Wechselwirkung vom Idyllischen und Romantischen hervorbringt.


  Es war sicherlich gut ausgesucht, das auch den kolossalen Felsformationen durch ein gelungenes Bild, der Zeichnung der Riesenburg, Rechnung getragen wurde, deren Formen und Verhältnisse (durch die alleinige schaffende Gewalt der Natur wurden die Felsen so gruppirt und durch und übereinander gestürzt, wie man sie erblickt) in Massen vereint, das vollständige Bild einer gigantesken Burg mit allen Zugehörungen erscheinen lassen, und man wird nicht umhin können, bei diesem merkwürdigen Naturgebilde, vor dem kühne Bogen sich spannen, länger zu weilen und im Anblick versunken der Benennung alle Gerechtigkeit widerfahren lassen.


  Noch haben wir drei Abbildungen aus der fränkischen Schweiz zu erwähnen, die in dem Werke zu finden sind und die wir bei den Wanderungen, welche den Touristen in der Regel zuletzt beschäftigen, antreffen. Wüstenstein auf dem Wege von Muggendorf über Albertenhof und Voigendorf nach Aufsess, wo man zugleich die sogenannte Heidenstadt betritt, eine Hochebene links des Aufssesthales, der Lehlitzer Anger genannt, auf welcher früher viele nun zu Feld umgewandelte Hunengräber zu finden waren, aus denen allerlei Reste, Aschenkrüge, Todtenknochen und Schädel, Waffenstücke, Schmucksachen, Münzen, Hausgeräthschaften etc. ausgegraben wurden, die den Alterthumsforschern Winke an die Hand geben konnten von nicht unbedeutenden slavischen Niederlassungen.


  Die Märchensucht hat von dorther sich weniger Stoff sammeln können, als zu erwarten war, und wenn auch die Hexenküche im Felsriss ohnweit der Kochermühle die Kinder um die erzählende Grossmutter in schneeflockigen Winterabenden versammelte, so war's doch ein Mährchen, dessen man sich nicht weiter annahm. Ein kleiner Wasserfall, der kleine Toos, macht einigen Lärm. Wüstenstein zieht sich an dem Berg hinauf, der auf seinem Rücken ein ruinöses Felsschloss trägt, das einen sehr guten Effekt macht.
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  Aufsess


  


  Aufsess am Ausgang des Thales gleiches Namens, bietet mit seinen näheren und ferneren Umgebungen, Anlagen etc., den Ruinen der Friedelskapelle und dem hochliegenden Geschlechtsthurm einen höchst vortheilhaften Anblick. Oberaufsess ist das neuere aus freundlichen Anlagen hervortretende Schloss. Unteraufsess dagegen ist uralt, ein mit Ringmauern und Thürmchen umschlossenes Festwerk, das auch der Kirche und 2 Kapellen Raum in seinem steinernen Gürtel gelassen. Auf einem Bergkegel, den Waldesdunkel umschlingt, in dem die Kunst der Natur zu Hülfe gekommen, weithin sichtbar mit hellem Schimmer, ruht in Park- und Gartenanlagen das mit allem Comfort eingerichtete Schloss Greifenstein, das modernisirteste in der fränkischen Schweiz, dessen Umgestaltung schon aus dem Aeussern hervorleuchtet.


  Aus der Aufzählung unserer Abbildungen und Illustrationen dürfte gewiss zu ersehen sein, dass dieselben die Erinnerung an die bedeutendsten und schönsten Partieen in unserem Landstriche lebhaft unterstützen werden. Um indess noch einer grösseren Ausdehnung Rechnung zu tragen und der Vollständigkeit des Ganzen noch mehr zu genügen, sind auch jene Punkte genannt, die wir nicht gerne aus dem Gedächtnisse verlieren, wenn wir die Tour im Geiste wieder zurücklegen. So werden wir bei Aufsess gewiss auch der Taisendorfer Mühle gedenken, ohnweit welcher Felsen unseren Blicken sich darstellen, die Klüfte und Durchgänge bilden und besondere Namen, wie „Pulverloch“ „Lindenbrunnen“ „hohles Loch“ erhalten haben.


  Der „Tölz“ bei Wüstenstein, der „Marterstein“ an der Strasse von Baireuth nach Nürnberg sind gleichfalls erwähnenswerthe Felsenstücke der dortigen Gegend. Auch die Felsenpartieen des Eschbacher Thales, die in dunklen Wänden den Wanderer mit eigenen Schauern erfüllen, oder dem Zauberspiele der Phantasie ein weites Feld zu mannichfacher Bildergestaltung öffnen, verdienen die Beachtung, die ihnen geschenkt wird.


  Eben so verhält sich's im Puttlachthale und im Tüchersfelder Thal, wo hübsche Anlagen mit Felsenmassen einen wohlthuenden Contrast bilden und die moderne Manie der Aufschrifteleien, in Ermangelung eigener Produktivität, an ein Kreutz, das auf Felsen steht, den bekannten Vers fügte:


  Das Alte stürzt, es ändert sich die Zeit,

  Und neues Leben blüht aus den Ruinen.


  Fände sich dieser Schillersche poetische Erguss irgend wo anders, als an dem Kreutze, so möchte es noch angehen, so aber gehören das Kreutz und der historische Christus fest zusammen und da kann vom „Stürzen des Alten“ nicht die Rede sein.


  Auch das Wiesentthal muss hier noch einmal zur Sprache kommen. Der imponirende Felsenbogen bei der Baumfurter Mühle, Trainmaisel und die Burg Gailenreuth ziehen die vollste Aufmerksamkeit auf sich und bei Trainmaisel fällt uns unwillkürlich der Stegreifritter und Buschklepper Eppelein von Gailingen ein, den die Sage in der Gegend arg hausen, aber auch lieben liess, denn man zeigt auch die Trümmer eines Gebäudes, die das Wohnhaus der Auserkorenen gewesen sein sollen. Ein keckes Wagen begleitete alle Sträusse und Raubzüge des stämmigen Burschen, von dessen Rüstungen eine in dem Schlosse Erbach im Odenwalde aufbewahrt und gezeigt wird. Die Hufeisen, die an der Mauerbrüstung unter dem fünfeckigen Thurm auf der Burghöhe zu Nürnberg eingehauen sind, sollen das Wahrzeichen eines kühnen Sprunges bedeuten, den er mit seinem Pferde über den breiten Stadtgraben hinweg gemacht. Diese That gehört aber wohl der Sage zu, wie so viele andere waghalsige Sprünge in dieses Gebiet fallen. Im Jahre 1381 erreichte ihn sein Schiksal zu Postbauer, er wurde gefangen und erlitt den Tod mit dem Rade durch Henkershand.


  Durch das hochgelegene Dorf Engelhardsberg wandernd zeigt sich uns der Adlerstein, ein Felsen, der in der fränkischen Schweiz mit Recht eine Berühmtheit erlangt hat. In kurzer Entfernung erscheint wie eine stille Klage das seit Jahrhunderten der Zerstörung überlassene Kirchlein des Heiligenbühles, dem Ritter St. Georg geweiht, der trotz der heiligen Weihe das harte Schiksal, vom Religionskriege verhängt, nicht abwenden konnte.


  Eine sehr interessante Naturbildung tritt dem Auge in dem sogenannten Quackenschlosse entgegen, das rein aus Felsstücken besteht, die so zusammenwirken für den Anblick aus der Ferne, dass sie mit ihrem durchbrochenen Gestein, ähnlich hohen Bögen und Zinnen, vor die Illusion eine alte Felsenburg bringen.


  So zeigt die Natur in allen diesen Thälern ihr Wirken und Walten, ihr Drängen und Bilden, Zerstören und Erhalten, Umformen und Ergänzen in spezifischen Entäusserungen und das Vorhandene giebt uns den Leitfaden zum Ahnen und Wissen, Folgern und Verstehen, Schliessen und Erklären und führt uns von muthmasslichen Ursprüngen zu Uebergängen und von diesen zu dem bestimmten Jetzt, dessen permanirender Kreislauf sich über die Fluth der Hypothesen eben so erhebt, wie die Massen und gigantischen Zacken und Spitzen einst den Sieg über die sie ankämpfenden Wasserwogen davontrugen.


  Was aber der Volksglaube in seinen kindlich poetischen Intuitionen und Vorstellungen daran geknüpft und mit Namen genannt, das haben selbst spätere höhere Kulturstufen beizubehalten nicht verschmäht, wozu wir alle die Benennungen für ganze Felspartieen oder einzelne Stücke, für besondere Oertlichkeiten in Wäldern, auf Wiesen und Feldern, selbst für Gebäude rechnen, welche in Mährchen und Sagen ebenfalls vor dem Vergessen geschützt sind, deren praktischer Nutzen sich übrigens auch dadurch erweist, dass sie zur genauen Lokalkenntniss beitragen.


  Sehr nahe charakterverwandt mit der fränkischen Schweiz sind einige daran stossende gleichfalls äusserst interessante Stellen bietende Gegenden, wesshalb auch aus diesen sieben Ansichten zum Behufe des Stiches aufgenommen und gezeichnet worden sind und als eine Beigabe zu dem Werke desshalb ebenfalls willkommen sein dürften, weil einige derselben ähnliche Schicksale, gleiches Loos und Leid mit den Zugehörungen der fränkischen Schweiz getheilt haben, so: Egloffstein, Truppbach, Thüsbrunn, Wolfsberg und Bärenfels, sehr Schöne malerische Punkte, werth , dass sie im Rahmen eines Bildes veranschaulicht sind und Hilpoltstein und Gräfenberg sicherlich nicht minder.
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  Wolfsberg


  


  Das Schloss Wolfsberg, das, von dem mit Bergen begränzten Thale aus gesehen, sich über den unten gelegenen Weiler erhebt, lehnt sich mit seiner Rückseite an eine Felsgruppe an, die vor Zeiten selbst zum Burgumfange gehörte und zur Festigkeit beigetragen hat. Von starken Mauern beschützte Wege führen zu dem Schlosse empor, das, im Besitze eines Nürnberger Bürgers, von demselben für längere Zeit als Wohnung einer bekannten Persönlichkeit überlassen war, deren Leben die mannigfaltigsten Züge selbst der abenteuerlichsten Färbung in sich schliesst. Das Schloss wurde um einen Spottpreiss veräussert und der Käufer hatte allerlei Pläne damit vor, die sich aber in dem Verkauf des noch brauchbaren Baumateriales auflösten, so dass dieses malerisch gelegene Schloss nun im schlimmen Zustande sich befindet und unserer Abbildung nicht mehr ähnlich sieht, denn das Dach ist abgebrochen, überhaupt ist so daran und darin gewirthschaftet worden, dass es bedeutender Reparaturen bedürfte, um wieder wohnlich gemacht zu werden.


  Man raunt sich allerlei in die Ohren, was mit dem Wolfsberg im Schilde geführt hat werden sollen. Der wilde Name und die romantische Lage liessen wohl kaum Jedmann ahnen, dass mit bereits zugesagten Geldmitteln üppige Bäder dort eingerichtet werden sollten, wo holde Mägdlein als Nymphen erschienen wären, jedem Gaste liebreich zu Dienste. Guter stärkender Wein, eine feine Küche für Gourmands, die frische Luft des Gebirges, – die Ausführung dieses originellen Einfalls hätte nicht unterbleiben sollen, an der Frequenz jovialer Gäste würde es wohl nicht gefehlt haben.


  Früher wurde dieses Schloss zu Getreidaufspeicherungen benützt, wie viele andere Schlossböden in der fränkischen Schweiz zu diesem löblichen Zweck verwendet wurden. Jetzt, wo die Bauern die Naturalabgaben abgelöst oder in Geldreichnissen fixirt haben, stehen diese Speicher leer und das ist neben den vielen verliehenen Getreidhandelspatenten der Hauptgrund, dass, trotzdem seit mehreren Jahren gute Ernten glücklich heimgebracht wurden, dennoch die Cerealien auf enormer Preisshöhe erhalten werden. Diese Errungenschaft des Jahres 1848 hat die grossen Bauern so reich gemacht, dass sie brutal stolz auf die Städter herabsehen.


  Von Wolfsberg erreicht man das Thal des Flüsschens verfolgend Truppbach. Nicht zu verwechseln mit Truppach mit dem an der Stelle einer alten Burg neu gebauten Schloss. Letzterer Ort, der in alten Urkunden unter dem Namen Truodaha und Trobada vorkommt, war Stammsitz der Familie von Truppbach, deren Glieder sich bis ins 17. Jahrhundert erhielten und Dienstmannen der Reichsherren von Aufsess waren. Zuletzt besass Truppach eine Beamtenwittwe, nach deren Tod viele Erben sich in den Besitz theilen sollten. Der Freiherr Hans von Aufsess legte eine Summe von 60,000 Gulden darauf, weil er durch die Acquisition den Bau seines nunmehrigen grossen Oekonomiegebäudes zu Mengersdorf erspart hätte, sein Gebot wurde jedoch verschlagen und das Besitzthum dismembrit, in welchem Fall Aufsess die Waldungen ankaufte.


  Im J. 1523 wurde Truppach, wenigstens die Aufsess'sche Burg daselbst zugleich mit dem Schlosse Krögelstein durch das Heer des schwäbischen Bundes zerstört. Obertruppbach auf der Abbildung, dem Untertruppbach vor Wolfsberg vorangeht, liegt am Ende des schönen Truppbachthales, das von unzähligen kieselklaren Quellen und kleinen Bächen überreich bewässert ist. Einen sehr malerisch romantischen Anblick gewähren die Ruinen des Schlosses Bärenfels, das man von Egloffstein aus zu besuchen nicht versäumen darf. Der Weg dahin ist nicht weit und bietet angenehme Abwechslungen.


  Höchst interessant wird jeder die Tour nach Thüsbrunn im Todtenthal (Todtenfeld) nennen. Es besteht das Thal selbst, durch das sich ein Bächlein schlängelt, aus kahlen Felsengruppen und Steingeröll, wo weder Halm, noch Busch, noch Baum gedeiht und erweckt ein ganz eigenes seiner Benennung ganz entsprechendes Gefühl. Eine dieser Felsengestaltungen sieht von Ferne betrachet täuschend ähnlich einem betenden Kapuziner, welche Bezeichnung dem Felsen vom Volke auch beigelegt worden ist. Der Name Todtenthal, Todtenfeld, soll daher rühren, dass dort eine grosse Schlacht geliefert worden sei, nach welcher die Todten in grosser Zahl unter das Geröll verscharrt wurden.


  Thüsbrunn selbst ist ein Pfarrdorf, das bald nach der Reformation den protestantischen Gottesdienst einführte und mit dem Amte Streitberg dem Superintendurbezirke Baiersdorf zugewiesen wurde. Einer seiner Pfarrer wurde gefangen nach Bamberg geführt und dort entsetzlich gepeinigt. Thüsbrunn, über welchem eine Ruine die Spuren eines ehemaligen Schlosses zeigt, gehörte den Herren von Egloffstein, welche auch das Patronat der Kirche hatten. Diess ist nun aber nicht mehr der Fall, was sich bei dem Neubau der Kirche herausgestellt hat, zu welchem die Eglofstein beitragen sollten, davon aber entbunden wurden, nachdem ermittelt worden, dass ihre Besitzansprüche auf Thüsbrunn aufgehört, damit also auch ihre früheren Verbindlichkeiten. Mit der Aufsesser Gemeinde hatte die Thüsbrunner das gleiche Schicksal, dass sie ihren Gottesdienst mehrere Jahre lang im Freien halten musste, weil die Kirche, die jetzt gebaut wird, im busswürdigen Zustande war.


  


  2. Die Höhenpunkte


  Unter allen landschaftlichen Situationen sind diejenigen am wenigsten geeigenschaftet, für sich Interesse nehmen zu lassen, die sich flach nach allen Richtungen hinziehen und daher keine Abwechslungen zu bieten vermögen. Dieser Trostlosigkeit öder Flächen, wie man sie im Norden Deutschlands findet, suchte man zwar durch den Bau von grossen Städten einigermassen abzuhelfen, allein den wahren Naturfreund vermögen dieselben nicht zu entschädigen, er überlässt sie gerne blasirten Geschöpfen, und eilt, sobald er das in Augenschein genommen, was wirklich sehenswerth oder sonst merkwürdig ist, den frohen und freieren Pulsschlägen der Natur entgegen.


  Die preussische Hauptstadt Berlin giebt den besten Aufschluss über das Gesagte. In einer weiten Sandsteppe von mageren Föhrengehölzen und Kartoffelfeldern vorzugsweise durchzogen, die träge gelblichte Spree in sich aufnehmend, liegt dieses Berlin mit allen seinen wissenschaftlichen und Kunstschätzen und raffinirten Genüssen, nur den niederen Kreutzberg zum Standpunkte lassend, von dem aus man die grosse Stadt in dem grossen Einerlei von Land überschaut.


  Desshalb die gehobene Brust der Berliner, sobald sie den Süddeutschen von der Hügelreihe bei Freienwalde, dieser uckermärkischen Miniaturschweiz, vordeklamiren. Diess ist nach dorthin bis Stettin die Oase in einem Riesenumkreisse. Erst die Insel Usedom mit dem lieblichen Swinemünde, versöhnt wieder mit der langen und langweiligen Strecke. Der schönste Strich Land in Nordpreussen bleibt aber gewiss immer die Insel Rügen und selbst diese steht, einzelne Punkte, wie Stubbenkammer, Arkona, ausgenommen, wo die tiefblaue Ostsee fluthet und bis zum fernsten Horizont reicht, der fränkischen Schweiz an Abwechslung und Mannichfaltigkeit der weiteren und beschränkteren Aussichten von ihren Höhenpunkten ab, weit nach.


  Das Fremd- und Grossartige der Insel Rügen ist schneller absorbirt, als die vielen Schönheiten, die man von den lieblichen Hochebenen der fränkischen Schweiz und ihren nachbarlichen Schwestern überblickt. Und alle diese emporragenden Punkte, selbst die höchsten, haben den Vorzug, dass in ihrem Gesichtskreis bei günstiger Witterung. Deutlichkeit und Bestimmtheit der landschaftlichen Segmente und Panoramen die vollste Geltung behalten. Diese Vorzüge fallen bei höheren Standpunkten selbstverstanden weg, was sich schon im Fichtelgebirge, im Steigerwald, im Thüringerwald, auf den Alpenzügen Tirols und der Schweiz, im Harz u.s.w., mehr noch auf den höchsten Bergspitzen der Erde ergeben muss.


  Mit zunehmender Höhe nähern sich dort die Aussichten den Vogelperspektiven, die man von der Gondel eines Aërostaten aus über die unten ausgebreitete Fläche hat. Alle von solchen Standpunkten gewonnenen Panoramen, Kreise mit riesenhaften Radien müssen an der Deutlichkeit und Bestimmtheit verlieren, um so mehr, je länger diese Radien werden. Besteigen wir z. B. nur den 3500 Fuss hoch über die Meeresfläche sich erhebenden Brocken im Harzgebirge, so erhalten wir schon eine Rundsicht, deren Formen gänzlich in einander verschwimmen und eine unbefriedigte Empfindung erzeugen, die das beste Teleskop nicht beseitigt. Diese Augenanstrengungen ermüden und geleiten zu der richtigen Behauptung, dass eine weise Beschränkung für das menschliche Leben in allen Verhältnissen am räthlichsten sein möchte.


  Diese Behauptung findet auf alle Aussichten, die man auf den Höhepunkten der fränkischen Schweiz erhält, vollkommen ihre Anwendung, auf allen hat man den vollen und ganzen Genuss, der noch dazu nicht durch sehr anstrengendes Bergsteigen verkümmert wird. Wenn für das Geschmacksurtheil in dem gesammten Felde der Kunst die Comparation die Analogieen an die Hand giebt, aus denen die Idee eines ästhetischen Gebildes zu schöpfen ist, so sind die Vergleichungen bei den Schöpfungen der Natur stets etwas Gewagtes, nie zu einer inneren und äusseren Rechtfertigung Führendes.


  Vergleiche zwischen den Rhein- und Donauufern haben stets zu schwanken Resultaten geführt, als decisif stellte sich nur das heraus, dass die Ufer der beiden Ströme überraschend schöne Bilder gewähren, die zuweilen ins Grossartige, immer aber ins Pittoreske fallen. Wollte man fragen, ob die sächsische oder die fränkische Schweiz prävalire, so würde das jedenfalls nur auf eine Provokation der subjektiven Geschmacksrichtungen der Gefragten hinauslaufen, welche beide Gegenden schon besucht haben. Weder die Tour nach der einen, noch die nach der andern, wird eine Reue folgen lassen.


  Aus dem Gesagten resultirt nun all' das, was unsere Höhenpunkte charakterisirt und so für sie einnimmt, dass die sie Besuchenden jedesmal mit erneuerter Freude die imposanten Stellen betreten und auch stets neue Reitze auffinden; denn hundert Male gesehen, erscheint uns eine Gegend bei veränderter Stellung unserer selbst doch auch so verändert, dass wir meinen, dieselbe noch nie vor oder um uns gehabt zu haben, sobald wir z. B. nur das einfache Manöver machen, den Kopf abwärts zu beugen und die Gegend durch die durch unsere Beine gebildete Oeffnung zu betrachten.


  Ein sogenannter Reisespiegel, dessen Glasfläche eine dunkle Folie hat, reflectirt die Gegenden auf eine bezaubernd schöne Weise, sie erscheinen auf der Spiegelfläche wie die feinste Malerei und diese aufgestellten Spiegel können Künstlern recht wohl die für das Mittragen und Aufstellen weit umständlichere Camera obscura oder clara ersetzen. Auch gefärbte Gläser, dunkel und heller roth, gelb, blau und grün, durch die man auf die Gegenden herabblickt, machen einen Effekt, den man sich, ohne ihn selbst erprobt zu haben, unmöglich so vorstellen wird, wie er es in der That ist.


  Das dunkelrothe Glas lässt die Gegenden wie in dem Wiederscheine einer ungeheueren Feuersbrunst sichtbar werden, das hellere roth übergiesst dieselben mit den sanfteren Lichtern der Morgen- oder Abendröthe, das etwas tief grüne erzeugt annähernd die Stimmungen der Morgen- oder Abenddämmerung, das blaue Glas lässt die Landschaft im reinsten Mondscheine vor uns liegen, während das gelbe den hellsten Sonnenschein darüber ausbreitet und ein etwas dunkelgraues Glas bei bewölktem Firmament die schauerliche Färbung vor einem Gewitter darstellt. Auf diese Weise ist der Reisende in den Stand gebracht, die Gegenden in alle die Färbungen zu versetzen, welche durch die meteorologischen Wirkungen bedungen sind, ohne Zweifel ein Genuss, den man sich sehr leicht gewähren kann, da die Ausgabe für die Anschaffung der Gläser höchst gering ist und dieselben in einem flachen Etui bewahrt, dem übrigen Reisegepäck wohl beigefügt werden können, das in dem ersten Theile aufgeführt ist.


  Die Höhenpunkte nun selbst anlangend, so wird es dem Touristen immerhin willkommen sein, den Weg zu denselben angegeben zu finden, auf das sich aufmerksam gemacht zu wissen, was auf ihnen selbst beachtens- und sehenswerth ist, dann die Aussichten beschrieben zu sehen, die bis zu den weitesten Gränzen des Horizontes nach allen Richtungen hin, welche dem Blicke zu verfolgen gestattet sind, sich vor ihm ausdehnen.


  Wir beginnen wieder mit Streitberg, dessen ganz verfallene Burg mit bedeutenden Felsgruppen in eins zusammengefügt zu sein und ein stattliches Ganzes zu bilden scheint. Man klimmt und klettert entweder dort, wo eine tiefe Schlucht den Burgberg von dem ihm entgegen schauenden Berg trennt und der hängende Stein sich befindet, der, eine scheinbare Gefahr des Herabstürzens für den Fremden, den Einheimischen nicht das mindeste Bangen einflösst, hinauf zu der Ruine, oder wählt den sich auf der Nordseite hinaufschlängelnden Weg und befindet sich dann vor dem ernsten, alterthümlichen Werke menschlicher Zerstörung, die bis zu unserem Jahrhundert heraufreicht und der Stärke und Festigkeit des mächtigen Baues spottete.


  Was noch da ist von der alten Burg, (deren Erbauung, wie die der andern Felsensitze auch, in jene graue Vorzeit fällt, wo das unstete Volksleben Halt machte und die freien Franken ihre festen Rittersitze auf den stolzen Felsenhöhen zu Schutz und Trutz aus den Gauen emporragen liessen,) ist nur wenig, nur noch einige gewölbte Räume auf der Nordseite und Mauerreste sind vorhanden und kaum vermag die Vorstellung an der Hand der Kenntniss, wie die in verschiedene Classen gehörenden alten Burgen eingerichtet gewesen, sich zu Recht zu finden.


  Eine andere Burg, Kulk genannt, stand oberhalb Streitberg und beide unterstützten sich wechselseitig in den Tagen nothwendiger Vertheidigung. Eigenthum der Schlüsselberge, (eines der bedeutendsten Dynastengeschlechter in der fränkischen Schweiz, die zu dem Radenz- oder Rednitzgau des ehemaligen Frankoniens, welches 19 solcher Gaue zählte, gehörte,) erhielten es die Streitberge als Dienstmannen der Schlüsselberge für letzteren geleistete Dienste; dann kam es an die Bischöfe von Würzburg und Bamberg; von Bambergischer Herrschaft nach vielen Fehden und Vexationen an den Markgrafen von Brandenburg, nachdem Gabriel von Streitberg 1529 seine Ansprüche auf das Stammschloss, das von dem Geschlechte häufig in Händel verwickelt worden war, selbst aufgegeben hatte.


  [Die Schlüsselberge legten sich diesen Namen erst 1219 bei, von ihrer zwischen Rabeneck und Weischenfeld erbauten Burg Schlüsselberg, die bis auf die Grundmauern zerstört wurde und wovon im 17. Jahrhundert noch ein Thurm stand. Früher hiessen sie nach ihren Schlössern Othlohesdorf, Kreussen und Greifenstein und gehörten wahrscheinlich den Weischenfelder, Neidecker, Muggendorfer und Ebermannstadter Geschlechtern zu, hatten die weitverzweigteste Verwandtschaft auch mit mächtigen Grafen- und Burggrafenfamilien, ohne sich selbst anders, als Freie, Edelleute zu heissen. Wie mächtig sie waren, geht aus ihren Besitzungen hervor. Ihnen gehörten ausser Streitberg: Weischenfeld, Rabenstein, Hohenmirsberg, Rabeneck, Tüchersfeld, Gössweinstein, Gailenreuth, Wohlmannsgesees, Muggendorf, Neideck, Ebermannstadt, Leinleiter, Greifenstein, Heiligenstadt, Burggrub, Rothenstein. Jenseits Pottenstein herrschten sie in Betzenstein, Elberg und Stierberg, näher an Bamberg besassen sie Senftenberg mit Buttenheim, Hirscheid, Eggolsheim, Siegendorf, Kalteneggolsheim, Strullendorf, Gunzendorf, Heroldsbach, (vorher der Sitz eigener Dynasten,) Dreuschendorf; jenseits der Regnitz: Schlüsselfeld, Thunfeld, Sambach, Adelsdorf, Bossenfelden, Grub, Schlüsselau, Oesdorf, Burghöchstadt, Lonnerstadt. Zu Lehen hatten sie Pfaffendorf, Altenkunstadt, Reuth, Höchstädt und Thelitz; Neuhof, Tauchersreuth, Ober- und Unterschöllenbach, Simmelsdorf, Gabelmühle; im Spessart gehörten ihnen Hasbach, Haselberg, Reitenbuch, Wiebebach, Weckbach, Eichel; am Main ein Theil von Prozelten, in Schwaben eine Zeit lang Gröningen. Als Dienstmannen standen unter den Schlüsselbergen die Ministerialien von Weischenfeld, die Grosse von Rabenstein und die von Rabeneck, von Volsbach, Plankenfels, Wambach, Streitberg, Neideck, die Stübiche, die Stieber, die Zollner von Tünfeld, die von Fellendorf, Rotenstein, Hirscheid, die Ochse von Gunzendorf und Andere. In ihrem Wappen trugen die Schlüsselberge, zwei gekreutzte Schlüssel. 1347 starb der Mannsstamm aus.


  Die Streitberge kommen in Urkunden schon 1109 vor. Ihr Wappen trug eine Sichel im Felde. Sie gehörten nicht in die Reihe der Dynasten, wohl aber zu den mächtigsten Dienstmannen und später zu einem zu hohem Rang sich aufgeschwungenen Geschlechte. Der letzte Streitberg, Hans Wilhelm, geboren 1625 starb als ein kinderloser Greis am 15. Aug. 1690 ohne Erben und dessen Güter ﬁelen ihren Lehensherren, hauptsächlich dem Bischof von Bamberg, anheim. Der begüterste von den Slreitbergen besass er noch auf dem Sterbebette: Strossendorf, Burggrub, Greifenstein, Heiligenstadt, Veilbrunn, Unterleinleiter‚ Sachsengrün, Ebnath, Hartmannsgreuth, Ober- und Unterfellendorf, Daschendorf, Oberndorf. Die Streitberge rechtfertigten ihren Namen fortwährend durch ihre Thaten. Sie lagen fast immer im Streit unter sich und mit ihren Lehensherren, bald mit Bamberg, bald mit Brandenburg.]


  Von dem Kriegszuge des schwäbischen Bundes zum Schutz des Landfriedens (1523), vom grausigen Bauernkriege, der sich auch in die fränkische Schweiz wie eine Lawine warf und in Franken allein 292 Schlösser und 52 Klöster in seinem Toben getroffen hatte, blieb Streitberg verschont, aber ein anderer Feind nahte, die Händel, in welche Markgraf von Brandenburg-Culmbach (Alcibiades) sein oberländisches Fürstenthum gebracht, welche Händel den schwelgerischen, unbesonnenen und perfiden Herrscher dem Untergange zuführten (1557), waren auch Ursache zu Streitberg's Verderben, denn Nürnberger Streiter als Bundesgenossen des Bischofs von Bamberg erschienen im Juni 1553 vor der Burg, belagerten sie drei Tage lang und brannten sie am 11. Juni nieder, nachdem das darin verwahrte Getraide weggenommen war. Das Amt Streitberg war dadurch wieder bambergisch, huldigte aber am 12. April 1557 denn Markgrafen Georg Friedrich von Ansbach und Baireuth aufs Neue, nachdem die Länder Albrecht's wieder ausgeliefert worden waren.


  Vom Jahr 1563 bis 1565 wurde das Schloss Streitberg durch den Baumeister Vischer für 10.055 Gulden damaliger Währung, ohngefähr 100.000 Gulden nach jetzigem Gelde, wieder hergestellt. Der dreissigjährige Krieg fand das Schloss in gutem Zustande zum Trotzbieten, obgleich nur Brandungen desselben daran schlugen, ohne seine Mauern zu beschädigen. Der siebenjährige Krieg verschonte Streitberg schon desshalb, weil der alte Fritz, ein Schwager des Markgrafen, dessen Zugehörungen nichts zu Leide geschehen lassen wollte.


  Eines Krawalls aber wollen wir hier Erwähnung thun, woran Streitberg Theil nahm. Die Sache verhielt sich folgendermassen: In Wöhr, einem Orte zwischen Streitberg und Muggendorf, übte Brandenburg sein Landrecht aus, die richterlichen Sprüche richteten sich nach diesen Gesetzbestimmungen, was die Katholiken nicht leiden wollten und von Ebermannstadt sich dagegen vernehmen liessen. Diess fruchtete jedoch nicht und der Ebermannstadter Stadtvogt Handel zog am 5. Mai 1786 mit den zusammengetrommelten Mannen in der Mitternachtsstunde gen Muggendorf, um Missliebige dort zu arretiren. Diess legten die Brandenburgischen wieder gütlich bei.


  Als aber ein markgräflicher Husar in Wöhr maltraitirt wurde, sperrte man die Thäter zu Streitberg in's Loch. Diese zu befreien, raffte Handel 700 Mann zusammen und gedachte am 19. Januar 1787 seinen Plan mit Ruhm zu krönen. Statt dessen standen etliche 20 Streitberger und etwa 30 Muggendorfer kampfgerüstet und begrüssten die Anrückenden mit scharfen Schüssen, wobei ein Streitberger Schneider, nachdem seine Kugeln verschossen waren, einige 20 gläserne Hemdknöpfe verschoss. Als ein Ebermannstadter Bürger fiel, andere verwundet wurden, zogen sich die Handel'schen Meuterer anfangs langsam, von den krachenden Doppelhacken des Schlosses jedoch gescheucht, was sie nur laufen konnten, zurück. Damit war es abgemacht und die Ebermannstadter hatten zum Schaden den Spott, obgleich die kleinen Spitzen und Neckereien zwischen den beiden Staatsangehörigen bis zur Auflösung des Baireuther Amts fortdauerten, namentlich am Muggendorfer Kirchtag, wo die Streitberger jedesmal mit klingendem Spiel durch Wöhr zogen.


  Streitberg war nach der Einverleibung der fränkischen Schweiz in das Königreich Bayern ein Rentamtssitz, da konnte sich der damalige Rentamtmann Schumm unter den ihm missliebigen Streitbergern nicht wohl fühlen und stellte gehörigen Ortes vor, das Schloss sei baufällig und die Herstellungskosten wären sehr bedeutend. In damaliger Zeit genügte diess, der Gemeinde legte man 100 Thlr. auf den Tisch, der Rentamtmann zog mit seinen Registraturen etc. nach Ebermannstadt und das Schloss fiel unter den es abbrechenden Werkzeugen der Steinmetzen und Zimmerleute, die sich genug damit abquälen mussten, und liegt nun seit jener Zeit, (1811) ein Denkmal des vergangenen starken Ritterthums, in Trümmern. Noch sind Zeichnungen aus dem Jahre 1757 vorhanden, worauf das freilich schön im Zopfstyle des sechzehnten Jahrhunders restaurirte Schloss mit dem Hauptgebäude und den Zugehörungen abgebildet und sein ansehnlicher Umfang dargethan ist. Die Aussicht von der nunmehrigen Ruine ist, wenn auch keine sehr weite, doch in's Thal hinab sehr schöne und gegen Westen, wo die Berge die Flucht offen lassen, eine reitzende.


  Das nahe Neideck am Bret könnte für die Betrachtung keinen vortheilhafteren Standpunkt erhalten, als die Streitberger Burgruine, von der man an in der Nähe der Brunnensteinhöhle befindlichen Felsengebilden, unter denen ein grosser mit Immergrün prangender Bogen wie eine Art Thor erscheint, vorüber zu dem Guckhüll hinaufsteigt, dem höchsten Punkte der Gegend, unter dem von Felsen umgeben ein tiefer fast niemals vertrocknender See zu sehen ist, während die übrigen Höhen des Landstriches meist ganz wasserarm sind und die Bewohner zwingen, es öfter von weiten Strecken aus den Thalgründen hinaufzuholen.


  Von dem Gipfel des Guckhülls bieten sich Fernsichten dar, die den Weg dahin vollkommen lohnen. Da schweift der Blick gen Westen über die mit Felsen und Bergen geschmückte Ebene hinter Ebermannstadt hinweg und sucht sich seine Ruhepunkte an freundlichen Ortschaften auf fruchtbarem Acker- und Gartenland, Wäldern und Wiesen, Bächen und Flüsschen, die zwischen das wechselnde, bald dunklere, bald hellere Farbenreich, angehaucht von dem Dufte des heiteren Himmelsblau sich im Silberschimmer ihrer Wasser hinabschlängeln durch den schönen Grund voll Lust und Sonnenschein; südwärts gewendet erheben sich über ihre näheren oder ferneren Nachbarn Schloss Gössweinstein mit seinen Bergesgruppen und der schlanke Wichsensteinfelsen und drunten im Thale gleitet die Wiesent auf ihrem grünen Plane munter hin, gegen Norden und Osten aber steigen das Schloss Greifenstein, Hollfeld, das mannichfach geschmückte Sanspareil mit seinem Wartthurm, mit Buchenheinen, Anlagen und Gärten, und den Horizont begränzend das Fichtelgebirge auf, ein Rundgemälde, das der Benennung Guckhüll jegliche Ehre erweist.


  Ganz von den empfangenen Eindrücken erfüllt, steigen wir hinab in das Thal über die Wiesent bei Niederfellendorf und betreten den Weg auf der Höhe, beständig in Anspruch genommen von den Reitzen des Landschaftsreichthums, um nach Neideck am Bret zu gelangen, eine in Ruinen liegende Felsburg, durch ihre Trümmer noch ihren Umfang und ihre Stärke bekundend, einst die geachtetste und grösste im Hag des ganzen Gaues. Sie bestand aus drei Burghuten, die ihre Befestigung vervollkommten, sich gegenseitig unterstützten und dem anziehenden Gegner Achtung abzwangen.


  Wenn man in ihren vielen dunklen durch Schlingkräuter, Moose, Gesträuche und Bäume vergrünten, vielfach gestalteten Steinresten, in denen nun Ziegen weiden, umherklettert, so erkennt man noch die drei Abtheilungen deutlich, deren eine mit dem ehemaligen viereckigen hohen Wachtthurme noch an ihren ehemaligen Bestand erinnert.
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  Neideck


  


  Neideck gehörte den Schlüsselbergen zu, jedoch findet sich auch der Name der Neidecke in Urkunden vor. [Popo und Friedrich von Neideck sind im Jahr 1360 genannt. (Der Roman: Heinrich von Neideck, dieser Ritterschmarren von Rebmann beweist nichts für den Namen und das Geschlecht, da er noch dazu blos die Uebersetzung eines englischen Romans sein soll.) Im Wappen führten die Neidecke, die bald verschwanden, Muscheln.]


  Aeltere Burgmannen auf Neideck waren die Stübiche [Um das Jahr 1422 verschwanden sie, denn von dort an kommt ihr Name nicht mehr vor.], denen die von Ochs folgten, welche auf Gunzendorf 1583 ausstarben. Der Aufstand der Bauern, deren eigentlicher Anlass die unsäglichen Qualen waren, unter die man sie hinabstiess, wozu die zu realistisch verstandenen Lehren Luther's über die Freiheit im Christenthume kamen, nahte sich Neideck bedrohend mit Feuer und Schwert und es stand der Burg das Schicksal der Zerstörung bevor, wie es Burggeilenreuth, Egloffstein, Gössweinstein, Hundshaupten, Kirchahorn, Pretsfeld, Rabeneck, Veilbronn, Weiher, Wiesentfels,Wiesenthau, Wüstenstein, dann Aufsess, Freyenfels, Burggrub, Greifenstein, Zochendorf. Neuhaus, Wadendorf, Sachsendorf, Plankenfels und Weiher bereits erlitten hatten. Streitberg und Rabenstein blieben nur unversehrt, weil die rebellischen Haufen den Markgrafen fürchteten.


  Neideck, hinter dessen Mauern zur Vertheidigung Anstalten getroffen waren, konnte aber dadurch gerettet werden, dass man den Bauern vorstellte, dieses feste Schloss sei ja ihnen selbst ein Nutzen, sobald ein Feind in's Land rücke u. dgl.‚ worauf sie sich bescheiden liessen. Allein Neideck's Unstern erlosch doch nicht, der Markgraf Albrecht (Alcibiades), der gleich seinem ein Jahrhundert früher lebenden Ahn, Albrecht (Achilles), einen historischen Beinamen sich beigelegt, befahl seinen Truppen, die sengend und brennend umherzogen, vor Neideck Halt zu machen.


  Wohl hätten die Söldner an der stolzen Neideck vergebens ihre Kraft erproben dürfen, allein drei Landsknechte, Schurken und Verräther an dem Gute ihres Herrn, führten die Markgräflichen auf geheimen Wegen in die hinterste Burghut, wo sich ein Kampf entspann, der sich in die beiden andern Burgabtheilungen fortsetzte und mit der Niedermetzelung der Besatzung und der Plünderung und Verheerung der ganzen Burg endete, die seitdem (1553) in Trümmern liegt, wiewohl von 1558-1584 schwache Versuche zur theilweisen Wiederherstellung gemacht wurden.


  Was aber an Neideck als historisch besonders merkwürdig erscheint, ist der Tod des letzten der Schlüsselberge, unter denen Männer von Schönheit, Reichthum, Weisheit, Kraft und Muth zu finden sind. Liudolph von Othlohesdorf (1128) ist der erste in Urkunden Erwähnte des Geschlechts. Nach ihm nennt die Geschichte ruhmvoll Eberhard von Greifenstein, der zuerst den Namen Schlüsselberg annahm (1219); Eberhard II., dessen Sohn Conrad, Gottfried II., Ulrich II., dann aber Conrad III., der Stolz des Geschlechts, der den Ruhm desselben verewigt hat, wie denn auch die weiblichen Familienglieder, von denen noch 1379 welche am Leben waren, sich durch Frauentugenden und Schönheit auszeichneten.


  Conrad war in dem letzten Viertel des 13. Jahrhunderts geboren und der „junge Herr“ schon, wie er 1296 genannt wird, gab vollberechtigte Hoffnungen auf ein ächtes deutsches Ritterleben, die sich alle wahr und wahrhaftig erfüllten durch Wort und treue That des Helden von seinem Jünglingsstreben an bis zu seinen letzten gewaltsam beendeten Tagen. Desshalb genoss er aber auch die höchste Gunst eines Fürsten, der in der Geschichte des deutschen Vaterlandes einen Ehrenplatz sich erworben hat.


  Es ist Kaiser Ludwig der Bayer, der ränkesüchtigen Pfaffen Feind, der treuen Bürger Freund, des Adels Widerpart. Conrad, der edle Schlüsselberg, hing mit den festesten Banden an seinem kaiserlichen Gönner und Freund, dem sein tapferes Leben ganz geweiht war. In der Schlacht bei Gamelsdorf (9. Nov. 1313), die Herzog Ludwig gegen Friedrich den Schönen von Oesterreich lieferte, kämpfte Conrad an der Spitze seiner Franken und half den Sieg erringen. Wie mit dem Schwerte war er aber auch mit redlich weisem Rathe zur Hand, wovon die mancherlei Missionen und diplomatischen Verhandlungen zeugen, deren er sich mit Geschick entledigte. Belohnung und Freundesliebe von Seite Ludwigs zeugen hiefür. In der Schlacht bei Mühldorf und Ampfing (28. Septbr. 1322), in der Friedrich der Schöne gefangen genommen und von Ludwig mit so viel Vertrauen überhäuft wurde, flatterte das Reichspanier in Conrad's starker Hand.


  So war der wackere Schlüsselberg bei jeder Gelegenheit als ein Mann befunden, dem sich sein kaiserlicher Herr zu Dank verpflichtet fühlte. Glücklich und mit allen Gütern des Lebens gesegnet, beklagte er nur eines, dass seine zweimalige Ehe ihm keinen Sohn schenkte. Drei blühende Töchter beglückten die Grafen Günther XVIII von Schwarzburg, Herrmann von Beichlingen und von Helfenstein mit ihrer Hand. Mit feuchten Augen sah er desshalb der Stunde entgegen, wo sein Wappenschild dem Sarge des todten Leibes in das Grab folgen musste. Und diese Stunde nahte.


  Conrad wollte nämlich eine Mauer zwischen Streitberg und Neideck aufführen, um das Thal von dieser Seite, war es nöthig, schliessen zu können; diess nahmen jedoch die Burggrafen von Nürnberg Johann und Albrecht höchst übel und drohten, Conrad aber, dessen Beharrlichkeit ganz andere Mittel als blose Drohungen von Gegnern missachtete, baute fort. Da schlossen die Burggrafen einen Bund mit den Bischöfen Friedrich und Albrecht von Bamberg und Würzburg, beide Grafen von Hohenlohe, und rückten in Conrad's Gebiet ein, stürmten seine Burgen und zwangen ihn, sich in seine mächtige Veste Neideck zurückzuziehen. Dort fiel er durch einen Stein, oder einen Pfeil aus einer Wurfmaschine der Belagerer und starb bald darauf an der Tod bringenden Wunde, in demselben Jahre, in welchem sein kaiserlicher Herr und Freund bei Fürstenfeldbruck eines jähen Todes verblich (1347).


  So stiegen die Sterne beider in der Bahn des Glückes empor und wie sie hell und freundlich neben einander blinkten, so erbleichten und verloschen sie miteinander. Throne werden wieder bestiegen, allein die nachgelassenen Güter ausgestorbener Geschlechter gehören dem Reich und Kaiser Karl IV. belehnte nach dem Tode Conrad's die Burggrafen von Nürnberg mit den Schlüsselberg'schen Gütern, wogegen sich die Bischöfe von Bamberg und Würzburg stemmten und Entzweiung veranlassten.


  Ein Vertrag zu Iphofen (12. Mai 1349) ertheilte den Burggrafen: Rabenstein, die Hälfte der Veste Betzenstein (die andere Hälfte gehörte Leuchtenberg zu), die reichslehenbaren Güter im Nürnberger Fraisch: Neuhof, Tauchersreuth, Güntersbühl, Schöllenbach, Höfles und Gabelmühle (das spätere kleine Amt Neuhof bei Eschenau), wobei die Burggrafen ausdrücklich auf alle Rechte und Forderungen an Neideck, Weischenfeld, Streitberg und Greifenstein verzichteten, welche gleich Ebermannstadt, Senftenberg, Biberbach, Adelsdorf, Oberndorf, Schlüsselfeld und Thunfeld die Bischöfe von Bamberg und Würzburg erhielten, die bei einer Theilung unter sich (1390) so verfuhren, dass Schlüsselfeld und Thunfeld an Würzburg, das andere an Bamberg kam, trotz aller Einsprüche der weiblichen Descendenten der Schlüsserberge, die mit kurzen Entschädigungen abgefertigt oder wohl gar abgewiesen wurden. –


  Die Aussicht auf der Neideck anlangend, so ist dieselbe allerdings durch einengende höhere Berge limitirt, jedoch ins Wiesenthal hinab, nach Streitberg hinüber und nach Muggendorf hinauf, das mit seinem Kirchthurm traulich zwischen Bergen aus dem freundlichen Thale hervorsieht, gibt diese dem Standpunkt vollkommen entsprechende Aussicht dem Auge vollauf zu thun. In den Trümmerhaufen umherschreitend, findet man Stellen, wo man die Aussichten von steinernen Rahmen einfassen lassen kann und dadurch einen erhöhten Genuss erhält.


  Die Höhenpunkte um Muggendorf sind weniger besucht, doch gewähren die Bergrücken auch dort dem Blicke des Wanderers eine Menge von Schönheiten, die von der Natur dem Menschen zur Freude überlassen sind. Auf einem der höchsten Punkte um Muggendorf ist ein Schirmdach angebracht, unter welchem man die Gegend, geschützt von den heissen Strahlen der Sonne, in aller Bequemlichkeit überschauen kann. Unten liegt Muggendorf in der anmuthigsten Umgebung. Wenn auch von einem festen Schlosse, von einer Burg, nicht die geringste Spur mehr zu finden ist, so haben die Archive dennoch die Namen des Muggendorfer Dynastengeschlechtes aufbewahrt. Es hiess Starcher, vielleicht Starker, welcher Name aber nach dem 12. Jahrhundert verschwindet. [Starchare, Starchere, Starcarius de Mutichindorf (Mutechendorf, auch Muttingendorf). Starkarius comes, Starkarius de Muttingendorf kommt 1124 vor. Bei der Kirchenversammlung, abgehalten von Bischof Günther zu Bamberg (1058), und bei der zweiten Stiftung der Abtei Banz (1071) ist ein Stergere, Starker, zugegen gewesen.]


  Die Reichsherren von Schlüsselberg geboten jedenfalls über Muggendorf als ihre Besitzung. Später kam Muggendorf unter die Herrschaft des Markgrafen von Brandenburg. Ob Muggendorf durch den Einfall der Hussiten in die fränkische Schweiz arg gelitten habe, ist nicht bestimmt zu ermitteln, doch fehlt die Wahrscheinlichkeit nicht, da bei ihrem Zuge über Hollfeld, Pottenstein, Weischenfeld, Ebermannstadt fast alle unbefestigten Dörfer niedergebrannt wurden. Auch der Bauernaufstand mag es stark mitgenommen haben, denn unter den von den stürmischen Bauernhorden verschonten Plätzen ist es nicht aufgezählt.


  Die markgräflichen Fehden mit Bamberg, Würzburg und Nürnberg, in denen die fränkische Schweiz der Schauplatz arger Verwüstungen und Drangsale war, richteten auch Muggendorf zu Grunde, aber es erstand kräftig wieder und im Jahr 1582 sind 1365 Eimer Bier dort gebraut und 33 Eimer Wein verumgeldet worden, auch die im 16. Jahrhundert erhaltene Marktgerechtigkeit, welche in den Jahren 1711 und 1713 von den Markgrafen Christian Ernst, dem Erbauer der Neustadt von Erlangen, und Georg Wilhelm neu bestätigt wurde, brachte eine günstige Regsamkeit in den Ort.


  Der dreissigjährige Krieg warf seine Schrecken auch in die friedlichen Thäler der fränkischen Schweiz und in Muggendorf hauste namentlich ein kroatisches Streifkorps unter Obrist Körpitz auf entsetzliche Weise. Nach des Pfarrers Mayer zu Muggendorf schriftlichem Nachlass, so wie aus Berichten des Pfarrers Tretscher ist zu ersehen, dass Muggendorf total geplündert, dann bis auf einen einzigen Schweinstall niedergebrannt worden ist, wobei 5 Menschen ums Leben kamen, die andern in Höhlen sich verbargen. Diess geschah am 15. Juli 1632. Nach dem westphälischen Frieden erstand der Flecken wieder, die Kirche erst 1661, aber sechs Jahre darauf brannten 24 Häuser und 11 Scheunen ab.


  Feuersbrünste suchten Muggendorf überhaupt öfter heim und im Jahr 1601 waren auch 10 Häuser ein Raub der Flammen. Was von vielen Leiden des Fleckens im französischen Revolutionskriege geschrieben steht, ist übertrieben; der preussische Schutz flösste den Franzosen Respekt ein, wiewohl in Ebermannstadt 30 Gebäude von einer Division der Jourdanschen Armee eingeäschert wurden.


  Nun aber ist Muggendorf einer der besuchtesten Orte im Ländchen und das mit allem Recht. Froh bewegt schauen wir darauf hinab von der Höhe, auf der wir uns befinden. „Hier ist gut sein, hier lasst uns Hütten bauen!“ brauchen wir nicht auszurufen, denn die Hütten sind gebaut und nehmen uns auf unter ihrem gastlichen Dache und die Bewohner mit den gesunden Gesichtern, die schönen schlanken Mädchen mit den vollen runden Formen und den Rosen auf den Wangen reichen uns munter die Hand und sie haben alles Ungemach früherer Zeiten zurückgedrängt hinter die Zufriedenheit der Gegenwart.


  Dort jenseits der Wiesent liegt der Haagbrunnen und am Eingang in den Flecken grünt die „;stille“ Wiese. An beiden Plätzen soll nach Angabe des ehemaligen Superintendenten J. E. Rössler zu Baiersdorf Martin Luther Reden an das Volk gehalten haben, deren Inhalt ein ascetischer gewesen sei. Die gerade der rauschenden Kirchweihlust hingegebene laute Menge soll bei den ersten Worten Luther's todtenstill geworden sein, wesshalb die Wiese ihr Prädikat erhalten habe. Ob Luther die Menge von der Weltfreude abgemahnt, wie behauptet werden will, lassen wir dahin gestellt, es ist diess aber nicht gut zu glauben nach Luther's eigner Ansicht:


  Wer nicht liebt Wein, Weib und Gesang,

  Der bleibt ein Narr sein Leben lang.


  Indem wir jedoch diess anführen, wollen wir auch nicht vergessen, dass Luther ein anderer war, sobald der Theologe aus ihm sprach, ein anderer, sobald er sich ganz den menschlichen Gefühlen und der Vernunft überliess. Seine Predigten sind daher ganz ascetisch, seine Tischreden ganz derb human. Der Augustinermönch blieb übrigens fest neben seinem Protestantismus sitzen und das dem Teufel auf der Wartburg nachgeworfene Tintenfass hatte eben der Augustinermönch gefasst, dem Protestanten wäre es besser angestanden, die in der Gestalt des Teufels aufgetauchten Zweifel durch die Schärfe der Vernunft zu vertreiben. Was ausserdem wahr an der Anwesenheit Luther's auf den genannten Plätzen bei Muggendorf ist, kann nicht mit geschichtlicher Gewissheit dargethan werden, die blosse Angabe Rössler's möchte hier nicht genügen. Das Jahr 1540, in welchem Luther auf einer Reise nach Nürnberg in Muggendorf angehalten haben soll, darf jedoch mit allem Fug sehr stutzig machen, denn gerade um diese Zeit, wo ihm seine Freunde selbst riethen, gegen die Katholiken, die ihm auf jegliche Weise nachstrebten, glimpflicher aufzutreten, ist Luther im südlichen Deutschland nicht wohl recht sicher gewesen.
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  Wichsenstein


  


  Von Muggendorf steigt man die Anhöhe nach Engelhardsberg hinauf und hat bald den Adlerstein vor sich, einen Felsen von beträchtlicher Höhe, mit dem etwa nur noch der Wichsenstein concurriren kann unter den Höhepunkten der fränkischen Schweiz. Bequeme Treppen und Sprossen führen ohne grosse Beschwerde zur Kuppe hinauf, wo die Luft frischer an die Stirne streicht und ein herrliches Panorama sich im grossen Ringe um den Beschauer zieht, das nur gegen Süden etwas karger bedacht ist, sonst aber in der reichsten Fülle, Pracht und Fruchtbarkeit einer Ebene um den schönen Punkt sich schlingt, von dem aus die lieblichsten Landschaften einen malerischen Wechsel bieten, die niedrigeren Berge mit dem Scheitelschmucke ihrer Burgen, Schlösser, Felsen und Ruinen zur Schau stellend, gegen Nordost das Fichtelgebirge, nach Westen wieder die fernen Höhen Frankens den Horizont begränzend, auf welchem Punkte die stolze Kuppel des Firmaments wie auf der Rotonde eines erhabenen Naturdomes ruht. Der König der Vögel, der kühne Adler, soll früher seinen Thron dort aufgeschlagen haben und von diesen Horsten hat zweifelsohne der Fels seinen Namen erhalten.


  Durch Engelhardsberg zurück (wo man den Schlüssel zum Eingang erhält), gelangt man zu der Riesenburg, (welche, ehedem offen, nicht ohne Beschwerde und Gefahr erturnt werden konnte von körpergewandten kräftigen Burschen, jetzt leicht und bequem zu allen Stellen, selbst zur Felsenbrücke nahbar ist) und freut sich der schönen Aussicht, nicht darüber böse, dass es dem Blicke verwehrt ist, wie früher die Wiesent unten fliessen zu sehen. [Ehe ihr diese sehr passende Bezeichnung beigelegt wurde, nannte sie das Volk die Geiskirche, wahrscheinlich weil die Heerden dort schutz und Aufnahme fanden, wenn es nöthig war.]


  Wieder in's Thal hinab lenkt man in's Rabenecker Thal ein, durchwandelt groteske Spaliere von Felsgestaltungen und steigt auf gut gebautem und erhaltenem Wege nach Rabeneck auf hohem Felsen. Theils restaurirt, theils Ruine, ist die Burg mit ihren Zugehörungen, Anlagen moderner Art, Grotten und der noch wohl bewahrten, einer Besichtigung werthen Schlosskapelle nicht zu übergehen, indem auch die Aussicht eine sehr lohnende ist.
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  Rabenstein


  


  Von dieser Burg Abschied nehmend schlagen wir den Weg auf der Höhe ein und kommen zu dem Schlosse Rabenstein, zu dessen Füssen sich das Eschbachthal mit seinen interessanten Felsenpartien hinzieht, auf hohen Kalkwänden, die von Menschenhänden künstlich über einander geschichtet zu sein scheinen, die einstige Grösse und Herrlichkeit des umfangreichen Schlosses, das namentlich auf der gegen Abend liegenden Seite restaurirt und mit den schönsten grünenden Anlagen umgeben worden ist. Vergangenheit und Gegenwart erscheinen hier im schönen Vereine, so dass Ruine und Neubauten im Aeussern ein Bild mittelalterlicher Ritterburgen zeigen, im Innern nach den Bedürfnissen gegenwärtiger Wohnlichkeit hergestellt sind, was leider zur Folge hatte, dass alle Tapeten, die auf die frühere Geschichte des Schlosses Bezug nahmen, daraus entfernt oder in irgend eine Ecke geworfen wurden. Das Innere des Schlosses möge man ja besichtigen, die Aussicht aus den Fenstern, namentlich des Thurmes, ist reitzend. Eine Fossiliensammlung, Knochenreste von vorzeitlichen Thieren, besitzt Herr Dr. Weber, Inhaber der Molkenkuranstalt in Streitberg, vollständiger und geordneter, als sie in den Schränken des Rabensteiner Schlosses zu finden ist.


  Weder Rabeneck noch Rabenstein, die in Leid und Glück zusammen hielten bis auf den heutigen Tag, hatten Dynasten ihres Namens. Die Rabensteiner, schon zu Anfang des 13. Jahrhunderts auf Rabenstein sässig, standen als Ministerialen unter den Dynasten von Weischenfeld, nachher unter den Schlüsselbergen. Der Name Rabenstein tritt schnell in den Hintergrund und die Grosse erscheinen, derselben Familie Rabenstein entstammt. Die Hauptlinien derselben heissen: Gross von Rabenstein, Gross von Trockau, Gross von Kristans und Gross von Pfersfeld. Nach dem Aussterben der Schlüsselberge schieden sie, Verzicht leistend, von Rabenstein und erhielten als Bambergische Dienstmannen Rabeneck, von dem sie jedoch nicht lange Besitz nahmen, worauf sie sich mit Lehen zu Tüchersfeld begnügten (1422), die ihnen von Bamberg aus gereicht wurden. Rabenstein ward den Burggrafen von Nürnberg zugetheilt durch den Vertrag von Iphofen (1349). Die Aufsesse besassen es 1400.


  Auch die Stibar waren Herren von Rabeneck und Rabenstein, von welchen die Rabensteiner ihr Stammschloss mit Zugehör 1557 zurückkauften, um ein Jahr später vom Markgrafen sich damit belehnen zu lassen (Rabeneck aber war durch die rebellischen Bauern zerstört und erstand nur langsam und unvollständig wieder) und es bedeutend zu erweitern. [Daniel Stibar von Rabeneck (geb. 1503 gest. 1555), vertrauter Freund des J. Camerarius und des Erasmus von Rotterdam galt für einen der bedeutendsten Männer seiner Zeit. In seinem Geburtsorte Würzburg wurde ihm im dortigen Dome ein Denkmal errichtet, an dessen Aufschrift es am Schlusse heisst: Conditur hac Daniel Stibarius in urna, quem merito sequitur gloria fama decus. (In diesem Aschenkrug ruht Daniel Stibar, im Leben mit Recht gerühmt, berühmt und ausgezeichnet.) Bei ihm wurde der gelehrte Erasmus, genannt Stürmer, erzogen (geb. 1525 gest. 1594).]


  Von den Bauern war Rabenstein bekanntlich nicht angetastet worden, ja, sie hatten ihm einen Freibrief ausgestellt (24. Mai 1525). Da warf sich der dreissigjährige Krieg etwa hundert Jahre später auch in die Thäler der fränkischen Schweiz, und die Kaiserlichen hausten darin eher noch wilder, als die Schweden, die eine Zeit lang nicht kriegsglücklich mit ihren Verbündeten waren. Und es geschah im Jahr 1635, dass die Katholiken von Weischenfeld und anderes katholisches Volk Rache an Hans Christoph von Rabenstein zu nehmen beschlossen, weil er bezüchtigt wurde, als ein guter Protestant die Feinde der katholischen Kirche gerufen zu haben. Er musste der Gewalt weichen und auf der raschen Flucht sah er die Schlösser Rabenstein und Rabeneck einen grellen Wiederschein durch die dunkle Nacht verbreitend in Flammen auflodern. Erst nach dem Schlusse des weslphälischen Friedens wurden die vorderen Gebäude wieder wohnhaft gemacht.


  Das Geschlecht der Rabenstein, Rabeneck, Kirchahorn, Weiher und Adlitz starb am 19. Mai 1742 mit Peter Johann Albrecht aus, dem zahlreiche Sprossen des Stammes vorangegangen waren. Rabeneck, Kirchahorn und Weiher waren dem Fürstbischof Friedrich Karl Graf zu Schönborn anheimgefallen, von dem sie käuflich an seinen Bruder Rudolph Franz Erwin kamen (1742). Rabenstein wurde dem Markgrafen Friedrich ausgehändigt, von welchem es der Graf Schönborn 1744 um 20.000 Gulden und 200 Dukaten Schlüsselgeld erwarb. Der jetzige Besitzer bewirthete im Jahre 1830 den König Ludwig I. von Bayern und seine verstorbene Gemahlin Therese auf diesem Schlosse, das ohne Einsprache zu den schönsten Höhepunkten der fränkischen Schweiz gehört.


  Wieder über das Gebirge sucht man nun den leicht zu findenden Weg über Senkendorf nach dem Städtchen Weischenfeld, in dessen Kirche ein berühmtes Madonnenbild und ein Monument des Bischofs Grau zu Wien (1550) sich befinden, welch Letzterer vom geringen Stande (sein Vater war Wagner in Weischenfeld) sich zur bischöflichen Würde emporgeschwungen. Weischenfeld hatte eigene Dynasten, die aber den Schlüsselbergen, (vielleicht aus einem Stamm mit den Weischenfeldern) nach 1225 weichen.


  Weischenfeld erhielt schon 1315 die Rechte, welche Bamberg hatte, namentlich eine strenge Marktgerechtigkeit. Im Jahr 1349 gehörte der Ort den Bischöfen von Bamberg und Würzburg, und nach einer Theilung dieser beiden Herren unter sich dem Bischof von Bamberg. Die Hussiten äscherten mit andern Orten des Ländchens auch Weischenfeld ein (1430). Das inzwischen wieder aufgebaute Weischenfeld nahm an dem Bauernaufstande lebhaften Antheil, und musste desshalb beträchtliche Brandschatzungen von dem Markgrafen Casimir (1525) erfahren. In der Albertinischen Razzia war auch Weischenfeld unter den vom Bischof von Bamberg an den Markgrafen Albrecht (Alcibiades) abgetretenen 19 Aemtern in Folge der Capitulation vom 19. Mai 1552, welche jedoch schon ein Jahr nachher leichten Kaufes wieder vom Bischof erobert wurden, wovon hingegen in demselben Jahre 1553 Pottenstein, Gössweinstein und Weischenfeld abermals in des Markgrafen Hände geriethen, bei welchen Händeln letzterer Ort 80 Häuser (das Rathhaus darunter) verlor und tüchtig gebrandschatzt wurde.


  Im dreissigjährigen Krieg verheerten die Schweden namentlich das wieder bambergisch gewordene Weischenfeld und 1647 nahmen sie besondere Rache für die von den Weischenfeldern an Hans Christoph von Rabenstein zerstörten Schlösser und brannten den Ort grösstentheils zusammen, der sich seitdem zu seinem jetzigen Umfang allmählig wieder aufraffte. Das Schloss aber liegt in Trümmern und von dessen Hochpunkt geniesst man eine sehr schöne Aussicht. Der steinerne Beutel, ein einzeln auf einem Felsen stehender Thurm ohne Treppe in den man mittelst eines Flaschenzuges durch eine Thüre von der Zinne sich hinablassen musste, bewahrt in seinen schauerlichen Tiefen nicht unwahrscheinlich die Geheimnisse so mancher Greuelthaten, an denen das Mittelalter eben nicht arm war.


  Das nicht weit ab liegende Kirchdorf Nankendorf (früher Lankendorf) an der Wiesent besucht man gerne seiner nahen ungemein schönen und interessanten Felsgebilde halber, worunter der Triumpfbogen, der Nonnenstein und der Hirschenstein.


  Einer der Höhenpunkte in der fränkischen Schweiz, dessen historische Erinnerungen unser Inneres eben so in Anspruch nehmen, wie die Aussicht vom Schlosse, das, hoch auf Felsen mit freundlichen Büschen und Bäumen geziert, das Städtchen unter sich lässt, unser Auge ergötzt, ist Gössweinstein. Ehe wir das Schloss vom Städtchen aus auf der langen hölzernen Treppe besteigen oder den Weg um den mit allerlei hübschen Anlagen, Eremitagen und einladenden Ruhesitzen versehenen Schlossberg wählen, verweilen wir im Städtchen selbst kurze Zeit, das sich sehr bescheiden in den Schranken eines Landstädtchens hält, in welchem der Katholizismus, wo es nur angieng, seine Embleme ostensibel macht, was der stark an's Bambergische anklingende Dialekt der Bewohner ganz besonders unterstützt.


  Ueber das Franziskaner-Hospitium, 1723 vom Fürstbischof zu Bamberg und Churfürsten zu Mainz, Lothar Franz Graf zu Schönborn, gestiftet (wie schon bemerkt als Kapuziner-Hospitium, in dem erst später die Franziskaner Platz fanden, nachdem die Kapuziner keine Novizen mehr erhielten), haben wir weiter oben gesprochen. Wie alle dergleichen Anstalten nicht mehr das sein können, was sie im Mittelalter waren und sich mehr und mehr mit der Welt der Gegenwart aussöhnen, die sie duldet, so auch dieses Hospitium, das armen Wanderern des Guten übrigens schon recht viel gethan.


  Man will gefunden haben, es seien urkundliche Nachrichten vorhanden, dass der Ort einst drei Schlösser und ein Dynasten-Geschlecht Gosswin von 1124-1177 gehabt habe, allein andere geben die Dynasten von Gössweinstein zugleich mit denen von Ebermannstadt, Reifenberg (aus dem gräflichen Hause Abensberg) und Wartenberg bei Pottenstein an, Alles Namen ohne Thaten, ohne Bedeutung für die Blätter der Geschichte. Die Schlüsselberg müssen auch hier wieder aushelfen als Dynasten von Gössweinstein.


  Die älteste Nachricht von einem Kirchenbau des Ortes liefert das Gutthäterbuch der Kirche, worin Conrad I. von Schlüsselberg an der Spitze steht, der sie 1250 erbaut hat und wahrscheinlich ist auch das Städtchen eine Schöpfung der Schlüsselberge. Da Gössweinstein sowohl im Bauernaufstande, wo die Ebermannstadter Rotten darüber herfielen, als auch in den Albertinischen Wirren viel Leiden auszustehen hatte und auch theilweise zerstört wurde, so konnte auch die Kirche zur heiligen Dreifaltigkeit gelitten haben, die sehr alten Ursprunges sein soll. Ein schon 1461 im heiligen Rufe der Wunderthäligkeit stehendes Gnadenbild, wozu noch ein vollkommener Ablass durch Papst Benedikt XIII. gefügt wurde (1729), hatte ein so grosses Zuströmen von Wallfahrern zur Folge, dass der Raum der Kirche für die Trost und Hülfe Suchenden viel zu klein geworden war. Sie wurde desshalb von 1730-1739 neu aufgeführt von dem Obrist Neumann, der in seinen alten Tagen auch die unausgebaut gelassene Kuppelkirche des deutschen Hauses zu Nürnberg mitbaute.


  Schon die Zeit der Erbauung lässt über den Styl der Kirche keinen Zweifel, modern römisch, viel Stukkaturarbeiten ähneln einander die katholischen Kirchen von diesem Umfange alle, wenn sie aus dem 17. und 18. Jahrhundert stammen. Das Alter des Gnadenbildes ist aber unbezweifelt aus dem, was Pfarrer Vogel in seiner Beschreibung von Gössweinstein von 1759 darüber berichtet: „Wenn aber und wie das wunderthätige Gnadenbild der heiligen Dreifaltigkeit nach Gössweinstein gekommen, ist nicht mehr ausfindig zu machen. Gleich wie Gott seines unendlichen Wesens keinen Anfang hat, also will er etwa auch hier den Anfang und Ursprung des Gnadenbildes und Wallfahrt uns nach seinem unerforschlichen göttlichen Wohlgefallen verborgen haben.“


  Damit wäre freilich das höchste Alter des Bildes dargethan; die Kunstformen des Bildes geben zur Bestimmung seines Alters aber keine Fingerzeige, wie überhaupt dergleichen Gegenstände unbedingten Glaubens in der Regel den Sinn für bildende Kunst gar nicht zufrieden stellen. Rührend ist jedenfalls die Andacht, mit der das Volk vor solchen Bildern auf den Knieen liegt und die von der Pietät eingegebene Dankbarkeit, mit der die Bilder geschmückt werden. Wir sahen ein uraltes Mütterlein von dem Gnadenbilde scheiden, auf dessen schwarzgelbem, furchigem Gesichte eine reiche Herzensfreudigkeit ausgegossen war. „Wer nicht glaubt, der kann auch nicht aufrichtig lieben, und wer nicht liebt, der ist dem trostlosesten Zustande verfallen,“ so heisst das Thema über diesen Gegenstand. – Aussen am Chor ist eine gute Bildhauerarbeit von Hans Werner aus dem Jahre 1588, ein Grabmonument für Otto von Mengersdorf.


  Hinauf, hinauf zu dem Schlosse, worin das Rentamt seinen Sitz aufgeschlagen! Mauern mit Strebepfeilern ziehen um das Hauptgebäude, das einem hohen Hause gleicht, an welches sich kleinere anschliessen. Eine Stelle ist besonders geeignet, dem Auge den schönsten Wechsel von Bergen und Thälern überblicken zu lassen, von deren letzteren vier von der Altane, auf die wir durch eine Thüre des Schlosshofes treten, zu verfolgen sind und gleich dunklen Schlangen mit grauen Felsschuppen in die Berge sich hineinzuwinden oder auch dieselben zu umschlingen scheinen. Hier geht einem das Herz warm auf gegenüber den unzähligen Schönheiten einer weithin sich ausbreitenden Gebirgsgegend, zumal wenn dieses Naturschauspiel die Weihe eines klaren sonnbeschienenen Tages erhält und dem Blick seinen raschen Flug nach dem Oberlande gestattet, wo die starken Schultern des Fichtelgebirges sich erheben.


  Auf diesem Plateau wird man sich's so recht lebendig bewusst, dass der grösstentheils sich gleichbleibende Charakter der Thäler auf den Höhepunkten seine Gleichberechtigung in einer endlosen Fülle von Abwechslungen der interessantesten Landschaftsbilder aufgehen und in jeder dieser Erscheinungen Eigenthümlichkeiten erkennen lässt, die fast nie, wenigstens nur sehr selten wiederkehren. Dieser Umstand trägt sehr dazu bei, dass man, ohne das Auge zu ermüden, bei jeder Tagfahrt so viele Höhen besteigen kann, als die Zeit vergönnt, weil jede reich an Aussichten in ihrer Art und Bildung ist.


  Um sich recht bestimmt dieser Behauptung bewusst zu werden, besteige man nur einmal den dem Schlosse zu Gössweinstein gegenüberliegenden Felsen, auf dessen äusserster jäher Spitze ein Kreuz aufgepflanzt ist und der mit dem Schlosshofe so ziemlich gleiche Höhe halten wird. Die Richtungen der Fernsichten von diesem Standpunkte sind wenig verschieden von denen zu Gössweinstein, das sich selbst äusserst günstig von dem Felsen aus zeigt, und wenn auch die Hauptformen der Bilder eine Aehnlichkeit mit einander einhalten, so wird sich doch eine grosse Verschiedenheit ergeben, welche die veränderte Stellung des Schauenden bedingt, durch die auch die Objekte in den Linien ihrer Contouren und in den Nuancirungen eine Veränderung erleiden, woraus die Nothwendigkeit folgt, dass bei Aufnahmen von landschaftlichen Partieen jedesmal der Standpunkt genau angegeben werden muss, auf welchem das Bild entworfen wurde. Nur dann lässt sich des Bildes Wahrheit aus der Wirklichkeit seiner selbst beweisen.


  Fehlt jedoch diese Angabe des Standpunktes, so ist es möglich, dass zwei gleich gute bildliche Darstellungen eines und desselben landschaftlichen Gegenstandes so ganz und gar verändert und verschieden von einander aussehen, dass nur der die Identität bejahen wird, der auf den beiden Standpunkten sich befunden, auf denen die Bilder entstanden sind. Erfahrene Künstler werden die Nothwendigkeit der Standpunktsangabe niemals ausser Acht lassen, schon desshalb nicht, weil sie ihren Arbeiten durch die Beobachtung dieser Regel, die hauptsächlichst bei der Landschaftsnachbildung gilt, selbst am meisten nützen und die Treue der Wiedergabe damit constatiren können. –


  Von Gössweinstein das Thal der Puttlach mit wildromantischen Felsenpartien, die theilweise durch Anlagen gemildert sind, entlang, setzen wir den Weg nach Pottenstein und Tüchersfeld fort und besteigen auch die nächst den beiden Orten gelegenen Höhepunkte, auf denen wir wiederum durch sehr schöne Aussichten reichlich belohnt werden. [Pottenstein ist der Geburtsort des Historienmalers Förtsch, der in der letzten Hälfte des vorigen Jahrhunderts wirkte und 1803 gestorben ist. Auch der berühmte Gelehrte Martin Crusius ist daselbst geboren 1526.]
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  Pottenstein


  


  Das Pottensteiner Schloss, zu dem Stufen hinaufführen, ist von beträchtlichem Umfange, in einem verwahrlosten Zustande, immerhin jedoch grossen Effekt machend. Unten im Bergeskessel laufen die Häuser und Häuschen auseinander, wie Kinder ihre hölzernen Städte um Kirchen und Kapellen aufsetzen und Bäumchen dazwischen stellen. Mühlen und Sägewerke sind gute Zuthaten zu dem hübschen Ganzen. Unter den ältesten Orten der fränkischen Schweiz befindet sich auch Pottenstein.


  Das Schloss wurde von dem Pfalzgrafen am Rhein und Herzog in Bayern, Botho dem Starken, der 1104 starb, erbaut und kam durch dessen Tochter, die den Herzog von Limburg geehelicht hatte, an seine Nichte, Gräfin von Dachau, welche im Einverständnisse mit ihrem Gemahl Conrad Pottenstein an Bamberg abtrat (1140). Im Jahr 1160 nahm Friedrich I. mit andern Burgen auch die zu Pottenstein vom Feudalrechte aus. Im Jahr 1226 soll ein grosser Brand dort bedeutenden Schaden angerichtet haben. Die Hussiten brachen ins Land, plünderten und verwüsteten und zeichneten sich durch die fürchterlichsten Gräuel aus (1430), und auch Pottenstein kann die destruktiven Spuren dieser grausamen Horden zeigen.


  Indess dachte es nachher wieder an die Herstellung seiner grossen Schäden und hatte dieselben auch in der That bewerkstelligt, als 95 Jahre später Pottenstein unter den im Bauernkriege sich betheiligenden Orten eine Hauptstimme erhob und namentlich anführte, dass man nicht nur die Früchte, sondern sogar die Halmen und Kräuter besteuern müsse, dass die Priester ihr Bier brauen, dass für Männerleichen ein Hahn, für Frauenleichen eine Henne und am Geldreichnissen überdiess 2½ Gulden dreissig Pfennige zu entrichten seien. Nach Schlichtung dieses Aufstandes (1525) sollte Pottenstein als Entschädigung an den Markgrafen Casimir, den herzlosen Tyrannen, fallen, er liess es jedoch bei einer tüchtigen Brandschatzung bewenden.


  In den von dem Nachfolger Casimirs Albrecht (Alcibiades) erhobenen Streithändeln gegen den Kaiser und die Katholiken, wie vorher gegen die Protestanten, war auch Pottenstein unter den an den Markgrafen abgetretenen bambergischen Aemtern (19. Mai 1552). Etwa 9 Monate darauf nahm Bamberg seine Aemter mit Waffengewalt wieder, allein schon in etwa 6 Wochen zogen die Markgräflichen zum zweitenmal als Sieger in Pottenstein ein und hausten furchtbar. Pottenstein lag in Trümmern, als es Bamberg und seine Verbündeten wieder bekamen.


  Im dreissigjährigen Krieg zerstörten die Schweden das Schloss und versetzten es in den Zustand der Busswürdigkeit, in welchem es noch mit wenigen Umgestaltungen zum Besseren unter der bayerischen Regierung zu sehen ist, welche einen Landgerichtssitz nach Pottenstein verlegte. Die neue Frohnveste soll von den Steinen eines Thurmes am Schlosse, der abgebrochen wurde, gebaut sein.
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  Tüchersfeld


  


  Tüchersfeld, wahrscheinlich ebenfalls von Botho dem Starken erbaut, wurde 1267 bambergisch. Zweier Burgen zu Tüchersfeld geschieht 1341 Erwähnung, worauf die Egloffstein Castellane waren. Ein Ulrich von Egloffstein bekennt, dass ihm der Bischof Leopold von Bamberg die Vesten Tuchersveld und Tuchersfelt mit dem Vorbehalte der Oeffnung und Wiederlösung um 850 Pfund Heller versetzt habe. Die Schlüsselberge waren ebenfalls Herren zu Tüchersfeld. Die beiden Schlösser, deren eines in Ruinen mit einem Theil des Ortes in Felsen hineingezwängt ist, worüber grandiose Felsmassen kühn emporragen, während das andere nur noch in wenig Mauerresten sein früheres Vorhandensein andeutet, sollen im Mittelalter durch Zug- und Hängbrücken verbunden gewesen sein, allein diese im vaterländischen Magazin, Jahrgang 1838, befindliche Mittheilung ist wohl nur die Erfindung eines Romantikers, der seine Vorstellungen gern in den Kurs bringen wollte.


  Unten am Felsen, den man von ferne hoch zu den Lüften emporsteigen sieht, sind schattige Plätzchen angebracht, denen andere Felsen zur Unterlage dienen. Es ist möglich, dass die beiden Burgen bei der Zerstörung Pottensteins durch die Hussiten im fünfzehnten Jahrhundert auch gefallen sind, wie der Berichterstatter über Tüchersfeld im vaterländischen Magazin angibt, aber anderwärts ist diese geschichtliche Angabe nicht zu finden, zudem existirt eine historische Controverse, welche die Vernichtung der einen Veste dem Bauernkriege zuschreibt, obgleich unter den zerstörten und ausgebrannten Burgen der fränkischen Schweiz durch die insurgirten Bauern die von Tüchersfeld nicht namentlich aufgeführt sind.


  Die Tüchersfelder mögen übrigens so gut wie die Pottensteiner Ursachen zu Klagen gehabt und sich den Aufrührern angeschlossen haben, wodurch man der Möglichkeit näher treten dürfte, den Tüchersfeldern sei hiedurch ihr Eigenthum verschont geblieben und auch an die Burgen habe man nicht Hand gelegt aus eben diesem Grunde. Die nach Beute gierigen Horden des Markgrafen Albrecht (Alcibiades), die sich Pottenstein's bemächtigt, zweimal bemächtigt hatten, sind wohl auch nicht vor dem nur eine Wegstunde davon entfernten Tüchersfeld müssig vorübergegangen, wo etwas zu holen war, da griffen sie gewiss zu. –


  Zu den höchsten Stellen der fränkischen Schweiz gehört ohnstreitig der Wichsenstein, eine zusammenhängende Felsgruppe, die auf felsigen Unterlagern aus den Häusern des Pfarrdorfes und den dasselbe umschliessenden Büschen und Bäumen in pittoresken Formen sich steil emporhebt, ein Riese des fränkischen Jura. Von der den Herrn von Wichsenstein, einem alten Rittergeschlechte, gehörigen ehemaligen Burg ist wenig mehr zu gewahren und sie lag schon zur Zeit der Schlüsselberge in Trümmern, das Zerstörungsloos der Vesten bei Veilbronn, der Rothenburg bei Burggrub, der Guttenburg bei Rabeneck, der Schlüsselburg, der Aufsessischen Vestenberg bei Wüstenstein und des Burgstalls Schlüsselstein oberhalb Ebermannstadt theilend. [Solcher Rittergeschlechter zählte die fränkische Schweiz ausser den bereits genannten: die Stibar bis 1761; die Hirscheid bis 1590, denen die bei Rabeneck gelegene Guttenburg gehörte, von der nichts mehr zu sehen ist; die Blankenfels bis 1580; die Hetzelsdorf bis 1631; die Königsfeld bis 1598; die Rüssenbach bis 1580.]


  Der Ort Wichsenstein stand mit seiner Kirche schon lange vor der Reformation. Auf die höchste Spitze der Felsenmasse zu gelangen, war früher nur gewandten Körpern möglich, die sich an der weiten Rundsicht für die Beschwerden des Hinaufklimmens entschädigen wollten, da kam man, wahrlich spät genug, auf den Gedanken, der doch so nahe liegen musste, den Felsen leicht besteigbar zu machen.


  Als wir in den Jahren 1823 und 1824 als Erlanger Studenten den Wichsenstein bestiegen, riethen wir dem Wirth im Dorfe, eine Treppe hinaufzuführen, dieselbe zu verschliessen und sich von jedem Besucher eine Remuneration reichen zu lassen. Dieser Rath ging aber in den Wind und Bruder Zitschkow meinte, die Felsenkrone oben sei nur für muthige Sprünger da. Schon im Jahre 1830 aber führte ich Heidelberger Burschen nach dem Wichsenstein und siehe da, es war ein ganz schöner und bequemer Weg mit Geländern hinaufgebaut und der Platz auf der Felsspitze ebenfalls hübsch hergerichtet. [Der Domherr Baron von Münster, der vor einigen Jahren gestorben ist, hat diess bewerkstelligt, so dass nun auch die feinste Dame des wunderschönen Panoramas oben, wo ein grosses Kreuz aufgerichtet ist, froh werden kann.]


  Welch entzückendes Rundbild! Unter den frohen Wanderern eine Ebene, übersät mit Dörfern und ihrem ländlichen Schmuck, dem Fleisse rühriger Hände, Mühlen, Gehöfte, Wiesen, Triften, Felder, Bergkuppen mit Burgen und Schlössern, geschlängelte Windungen der Thalgründe, glitzernde Wasserwogen und ruhig glänzende Teichspiegel; das Alles empfängt der Kristall des Auges und schickt es tief in die wonnetrunkene Seele hinein. Und die weiten Gränzen sind südlich hin erkennbar mit den dunklen Waldeshöhen Thüringens, denen sich gegen Osten das Fichtelgebirge mit seinen Ketten, aus denen der Schneeberg und Ochsenkopf, ihre Scheitel heben, so wie der Böhmerwald, der Armonsberg, Mariahülf bei Amberg, anschliessen, zwischen Süd und West Hochheiligberg und der fette Aischgrund und ganz gegen West der Steigerwald. Näher in dieser prachtvollen Runde begegnen wir den Bayreuther Gegenden zwischen Nord und Ost, dem Bamberger Lande, das seine Altenburg wie einen Pfeil zur Höhe sendet, zwischen Nord und West, der Nürnberger Landschaft, aus der Kalchreuth und der Moritzberg hervortreten, zwischen Süd und West, dem Hartenstein zwischen Ost und Süd; dann treten immer näher heran zwischen Süd und West die Jägersburg, die Ehrenbürg, Weilersbach, Heilhof, Sellenberg, Egloffstein, gegen Süden der rothe Berg gegen Westen Reifenberg, Urspring, zwischen Ost und Süd der Gottvaterberg bei Auerbach, Zoggendorf, Leinersberg, Hartenreuth, Wildenfels, Hohenstein, Spiess, Leienfels, Leipoltstein, Kappel, Thuisbrunn, Kleingesess, Bieberbach, zwischen Nord und Ost Hollfeld, Sanspareil, der Pegnitzgrund, Neubürg, Muthmassreuth, das Quackenschloss, Hohenmirsberg, Rabenstein, Adlerstein, Muggendorf, Gössweinstein, zwischen West und Nord Hohenpölz, Greifenstein, Theubach, Freienfels, die lange Meil, Guckhüll, Wolfstein, Mockas, Morschenreuth.


  Die Geistes-, Gemüths- und Sinnenerfrischung, die unser ganzes Wesen aufrichtet dort oben auf der hohen Felsenspitze des Wichsensteins, wird die Fernsicht eine starke nachhaltige Wirkung auf uns üben, wenn wir unsere Schritte längst anderen Gegenden und Aussichten zugewendet haben. Fahre wohl bis zum frohen Wiedersehen theurer Ort der köstlichsten Erinnerungen!


  Die Punkte, die wir der Reihe nach ausgeführt, sind für schöne nähere und weitere Aussichten, Panoramas und Dioramas allerdings die empfehlenswerthesten, doch sind desshalb noch viele andere vorhanden, welche man bei öfterem und längerem Verweilen in der lieblich romantischen Gegend bei den Exkursionen am besten selbst aufsucht. So lassen sich um Streitberg und Muggendorf eine Menge solcher Höhepunkte auffinden, auf welchen das Auge die wirksamste Nahrung empfängt. Bei dem Abschnitte über die Höhlen werden wir ebenfalls Gelegenheit haben, mehrere solcher Stellen anzuführen.


  Burggeilenreuth mit seinem alten Schlosse und die Ruine eines Wartthurmes, Gräferleithen, Trainmaisel, ein Versteck des Schnapphahns Eppelein von Gailingen, der Schrecken der Nürnberger Kaufleute, dessen Haupt- und Stammschloss Gailingen bei Rothenburg an der Tauber war, Sauckendorf, Obereisfeld, in dessen Nähe Felsen und Ruinen die Wette um gigantische Gestaltungen gewinnen zu wollen scheinen, Hohenmirsberg, wo die unter der Bezeichnung „Platte“ bekannte Stelle eine der weitesten und reizendsten Fernsichten nach den verschiedenen Himmelsstrichen bietet, die Wonnebürg, die ihrem Namen alle Ehre macht. Trockau an der Puttlach mit einem im Bauernkriege zerstörten Schlosse, dem Stammsitze der Grosse, in dessen Kapelle die Familiengruft und ein schönes Grabmal des Karl Sigmund Freiherrn von Gross zu Trockau zu sehen, versäume man nicht, einer näheren Beachtung zu würdigen.
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  Wüstenstein


  


  Mit Wüstenstein und Greifenstein beschliessen wir die merkwürdigsten Höhenpunkte der fränkischen Schweiz. Das Schloss des ersteren liegt zwischen waldbegränzten Hügeln auf einer schönen Felsenpartie mit seinen Thürmen und Trümmern, aus denen auch ein neueres Gebäude blickt, zu seinen Füssen an dem Abhange der gleichnamige Ort. Die Aussicht vom Schlosse ist sehr interessant und gestattet der Liebe für das Romantische einen grossen Spielraun, der Benennung Wüstenstein nicht den geringsten Anlass für die Begriffsfassung hiefür gewährend.


  Das Vorhandensein von Wüstenstein reicht in sehr frühe Perioden zurück, schon 1327 waren Ort und Schloss im Besitz der Aufsesse, von denen bald mehr die Rede sein soll. Im Jahr 1487 stiftete ein Aufsess die Schlosskaplanei, wie die ritterlichen Herren der mittelalterlichen Burgen innerhalb dieser stark befestigten und bewohnten Räume zwischen dem Rossetummeln und den Uebungen der Waffen und Lust und Liebeswonne gerne auch Kapellen bauten, in denen die Burgpfaffen zum Weg nach der ewigen Seligkeit vorbereiteten.


  Der Bauernkrieg tobte 1525 auch in Wüstenstein, und es gab viel zu thun, jene Zerstörungen, so gut es gieng, wieder in Stand zu setzen. Die Aufsesse verkauften es 1630 an Brandenburg, von wo es 1680 an die Herren von Brandenstein kam, deren letzter Sprosse es an die Krone Preussen verkaufte im Jahr 1796, was für Wüstenstein ein Glück war, denn der französische Oberbefehlshaber, der in diesem Jahre auch einen Theil der fränkischen Schweiz besetzte, musste die Neutralität der preussischen Besitzungen respektiren.


  Der Tauschtraktat, zu Anfang unseres Jahrhunderts zwischen Preussen und Bayern geschlossen, räumte letzterem die Herrschaft auch über Wüstenstein ein. Hier mag der Ort sein, wo des oben erwähnten Geschlechts der Aufsess (Hufsaze, Ussaze) Erwähnung geschieht, das nächst den Streitbergen das kampflustigste in dem Ländchen war und eine Unzahl Fehden und Sträusse theils unter den eigenen Familiengliedern, theils mit Andern aufzuweisen hat. [Der Name erinnert schon an die Eigenschaften dieser Ritter, aufsitzen, zu Pferde sein, was lässt das im Ritterthume wohl anders zu denken übrig, als in den Kampf ziehen? Historisch ist diese Ableitung indess nicht zu nehmen.]


  Im Jahr 1114 standen sie in der Reihe der Dynasten und ihre Güter mögen wohl sehr ansehnlich gewesen sein. Die Pfauenfeder in ihrem Wappen sollen sie desshalb führen, weil ein Aufsess dem Kaiser Heinrich bei seinem Einzug in Bamberg nach morgenländischem Brauch einen Pfauenwedel vorangetragen habe. Wenn sie auch von ihrer dynastischen Grösse und Macht zu Ende des 13. Jahrhunderts in die Unterordnung der Ministerialen herabsanken, so kann man sie doch nicht für erloschen erklären, wovon das Familienarchiv der Aufsesse nichts erwähnt. Ihre Fehden mit den Burggrafen von Nürnberg (1378), mit Erfurt (1389) mit Hildebrand von Thüngen (1409) mit den Herrn von Guttenberg (1428) sind die bekannteren.


  Im Jahr 1421 war Friedrich von Aufsess Bischof von Bamberg, mit welchem Bisthum sie schon 1323 in freundnachbarliche Beziehungen kamen, als Otto von Aufsess das Schenkenamt dort erhielt, das bis in die neueren Zeiten in den Händen der Familie blieb. Im fünfzehnten Jahrhundert waren sie am angesehensten und reichsten und besassen ausser Aufsess, Godelndorf, Plankenstein, Draisendorf, Truppbach, Mengersdorf, Freienfels, Neidenstein, Königsfeld, Rabenstein, Wüstenstein, Arnstein, Krögelstein, Neuhaus, Neuses, Schnabelweid, Wolkenstein, Veilbronn, Ziegenfeld.


  [Zur Vervollständigung über das Geschlecht der Aufsess diene Folgendes: Einzelne Aufsesse waren Fürstbischöfe, Prälaten, Generale, Statthalter, Ritterhauptleute. Eine Linie war in den Reichsgrafenstand erhoben worden. Sie waren im Besitz (theils Eigenthum, theils Lehen, Burggut oder in Pfand und Amtsweise), von Altencreussen, Arnstein, Aufsess, Cadolzburg, Creussen, Feilbrunn, Frauenstein, Freyenfels, Godelndorf, Kainach, Königsfeld, Krögelstein, Kupferberg, Marktschorgast, Mengersdorf, Neydeck, Neidenstein, Neuhaus, Oberseilbrunn, Plankenstein, Rabenstein, Raweneck, Reifenberg, Reichenstein, Rothenberg, Rothenpühl, Schnabelweidt, Schönsee, Schönwald, Spiess, Streitberg, Truppach, Tüchersfeld, Vestenberg, Wadendorf, Weyer, Wiesentfeld, Windeckerberg, Winklern, Wolkenstein, Wüstenstein, Ziegenfeld, Zwernitz.


  Ausser diesen noch Landschlösser und Landhäuser: Heckendorf, Meyernberg, Muschelhof, Neuenbau, Seehöflein, Oberaufsess, dann Häuser- und Grundbesitz in Bamberg, Culmbach, Ebermannstadt, Erlangen, Hollfeld, Schesslitz, Vorchheim, Weissmain, Würzburg. Die Dörfer und Weiler Aeussernleithen, Brunn, Dreisendorf, Dürnhof, Erl, Feilbrunn, Frauenstein, Freyenfels, Gerbersdorf, Godelndorf, Godelberg, Gottelhof, Gössmannsberg, Heckenhof, Höfen, Kainach, Kobelsberg, Kuchenmühl, Laitingshof, Mengersdorf, Meyernberg, Neuhaus, Oberaufsess, Obernsees, Rauenberg, Reichenstein, Siegeltzberg, Schnackenwöhrt, Schönsee, Schönwald, Schressendorf, Stechendorf, Strütt, Thosmühl, Truppach, Unteraufsess, Wadendorf, Weyer, Wohnsdorf, Wolkenstein, Wüstenstein, Ziegenfeld, Zochenreuth. Das ganze Aufsessthal von Königsfeld an soll in Besitz des Geschlechts der Aufsess gewesen sein, wozu noch der Mitbesitz von 167 Ortschaften kommt. Die wohlthätigen Stiftungen betrugen gegen eine Million Gulden.]


  Davon ging nun allerdings viel im Laufe der Zeit verloren, wozu theils äussere Anlässe (Hussiten, Bauernkrieg, dreissigjähriger Krieg, weniger die Albertinischen Händel, der dreissig- und der siebenjährige Krieg), theils Zwistigkeiten im Schosse der Familie das Ihrige reichlich beitrugen. Die wohlthätigen Stiftungen der Familie in Bamberg sind indess immer noch beträchtlich. Oberaufsees mit dem neueren Schlosse liegt nicht weit von Unteraufsess mit der alten Burg und dem isolirt stehenden Geschlechtsthurme.


  Im Jahre 1430 fielen die Hussiten in Aufsess ein und richteten gewaltigen Schaden an, der nur langsam wieder reparirt werden konnte. Von den rebellischen Bauern zerstörte ein Haufen unter der Anführung eines Peter Hofmann das Schloss Aufsess (1525), der später nach Forchheim auf die Folter gebracht und durch die Aufständischen selbst erschossen wurde, und im dreissigjährigen Kriege wurde von den Kroaten Aufsess total zerstört. xx


  Aus dem Geschlechte der Aufsess, welche nach Oesterreicher als Reichsherren fälschlich für ausgestorben angegeben werden, lebt gegenwärtig Hans Freiherr von und zu Aufsess, Dr. jur., in Nürnberg, ein sehr fleissiger Geschichts- und Alterthumsforscher, Sammler und Ordner und tüchtiger Musiker. [Das Diplom der Freiherrnwürde wurde dem Geschlecht im Jahr 1714 ertheilt, indem früher keine solchen Diplome vorhanden waren, was aus einer späteren Note klar werden dürfte.]


  Seiner Beharrlichkeit und Ausdauer verdankt das deutsche Vaterland ein Institut, das, so vielfach auch angefochten, für die wissenschaftliche historische Forschung von unendlichem Nutzen und Werth sein muss, wenn durch regste Theilnahme der Fürsten und Völker deutscher Zunge den jetzt schon bedeutenden Anfängen ein erspriesslicher Fortgang durch Rath und That gesichert wird. Wir meinen hier das germanische Museum, das im Jahr 1852 auf einer Versammlung deutscher Gelehrter und Kunstforscher zu Dresden angeregt und beschlossen und ein Jahr darauf als Nationalinstitut begründet wurde, wie solche andere gebildete europäische Nationen bereits länger schon besitzen.


  Der Zweck des germanischen Museums besteht nun darin, einen Centralpunkt zu bilden, in welchem die einzelnen Staatssammlungen Deutschlands zusammenlaufen, sich begegnen und ergänzen, wenn auch nicht in allen Originalschätzen der Literatur und Kunst deutscher Vorzeit, so doch in Abgüssen, Zeichnungen, Abschriften etc. von den wesentlichsten und besten Gegenständen, um dem Forscher in den meisten Fällen die Originalien selbst entbehrlich zu machen. Aus diesen sorgfältig und so vollständig als möglich zusammengeleiteten Quellen, die vorläufig bis 1650 (Abschluss des Mittelalters) reichen, sollen durch tüchtige Fachmänner sowohl wissenschaftliche als populäre Schriften zur Kunde der Geschichte, des Lebens und Strebens unserer Vorfahren in Stadt und Land hervorgehen und zu möglichst billigen Preisen verbreitet werden.


  Dabei wird ein Centralrepertorium für die sämmtlichen in Deutschland vorhandenen zerstreuten Staats- und öffentlichen Sammlungen angelegt, woraus zu ersehen ist, was an Quellen und Denkmälern der Geschichte, Literatur und Kunst deutscher Vorzeit bis 1650 existirt und wo es zu finden ist. Diese in organisch-wissenschaftlicher Ordnung unterhaltenen beschreibenden Kataloge dürften später bis auf die Jetztzeit von dem germanischen Museum fortgesetzt werden. Eine Zeitschrift: „Anzeiger für deutscher Vorzeit Kunde“ erscheint als zweckentsprechendes Organ des Instituts und ein Anfrage, so wie ein literarisch-artistisches Bureau ist da, um historische Arbeiten von Gelehrten und Kunstforschern zu unterstützen, und Anfragen, die sich auf spezielle Zweige der Geschichts-, Rechts-, Sitten- und Sprachkunde, so wie Kunst beziehen, sowohl schriftlich als bildlich zu erledigen.


  Das Museum ist bereits im Besitze einer Bibliothek von über 10.000 Bänden, Handschriften und Seltenheiten, einer Urkunden- und historische Aktensammlung, einer Sammlung alter Gemälde, Miniaturen, Handzeichnungen, Kupferstiche, Holzschnitte, Skulpturen, Münz-, Siegel-, Waffen-, Geräth- und Instrumentensammlungen etc. Durch die Munifizenz deutscher Fürsten, durch rege patriotische Theilnahme aller Deutschen, welche auf irgend eine Art zum immer höheren Aufschwung eines Instituts beizutragen vermögen, das eine Zierde der deutschen Nation ist, durch die deutschen Buchhandlungen, die von jedem in ihrem Verlage erscheinenden Werke leicht ein Gratisexemplar überlassen können, steht der Anstalt, die bereits eine allseitige fördersame Thätigkeit entwickelt und Vielen wesentlich genützt hat, eine sehr reiche und frohe Zukunft bevor.


  Die deutsche Gesichtsforschung aber, die Kunst und die mit ihr verwandten älteren und jüngeren Zweige werden und müssen es Dank wissen, dass nach vielen Mühen und Widerpartüberwindungen das germanische Museum ein Fundament sich geschaffen, auf dem es zum geistigen Riesenbau emporsteigen wird. –


  In Oberaufsess steht der Bruder des Freiherrn Hans von Aufsess einer bedeutenden Oekonomie vor, in Unteraufsess fesseln den Touristen das Schloss, die seit 1742 von Christoph Ludwig Freiherrn von und zu Aufsess wieder hergestellte Kirche, die Schlosskapelle und Todtenkapelle und der Geschlechtsthurm mit Kemnaten (Wohnungen) daran. In letzterem befinden sich allerlei alte Waffen und Rüstungsstücke, in der Kirche und den Kapellen: Glasmalereien, Holzskulpturen an den Altären, Grabsteine, wovon einer aus den Kreuzzügen, und im Schlosse beachtet man den Rittersaal mit vielen Ahnenbildern, wohlgeordnete Moos- und Flechtensammlungen, eine geordnete Fossilien- und Petrefektensammlung (beide Sammlungen aus der Umgegend von Aufsess hergestellt), Kupferstiche, Holzschnitte, eine Bibliothek von 2000 Bänden, darunter viel Seltenes, dann das Familienarchiv der Aufsesse, aus dem wir sehen, wie lange vor dem 12. Jahrhundert schon Aufsesse gelebt, wie sie von den Dynasten zu Ministerialen herabsanken und höher gestellten Herren dienten, so dem Grafen von Truhendingen, den Burggrafen von Nürnberg, der die Burg Aufsess käuflich an sich brachte und zu Lehen machte, wie sich die Aufsesse selbst befehdeten, wie sie auch Bamberg dienten und andere auf die Familie und die Burg bezügliche Nachrichten.


  Freiherr Hans von und zu Aufsess ist hauptsächlich bemüht, seine Besitzungen zu vergrössern, namentlich nach der Thalseite hin, sie zu einem zusammenhängenden Ganzen zu verbinden und Alles im besten Stand zu erhalten. Nach dem nahen Greifenstein zieht ein guter Fahrweg hinauf oder man wählt die von dem Herrn von Aufsess und dem Gutsherrn von Greifenstein gemeinschaftlich angelegte und gepflegte Allee zum Hinaufgang nach dem schönen hell aus Fels- und Waldesdunkel blinkenden Schlosse, das im modernsten Geschmackeschön eingerichtet, auch mit Anlagen und fruchtbarem Land umschlungen ist und einen Schlossgarten zur Freude aller seiner Besucher unterhält, der alles Steife und Gestutzte, diese Feinde der freien Natur, abgeschmackte Liebhaberei der Franzosen aus dem ancien régime, verbannt hat, mehr der englischen Parkordnung sich fügt mit vielen duftenden exotischen Gewächsen, Blumen und Sträuchern, Wasserflächen u.s.w.


  Der nahe Hain mit seinen Rasenbänken, der Höhle, die zur Darstellung eines Vehmgerichts bestimmt wurde, den durch eine Kettenbrücke verbundenen Felsen, Statuen, chinesischem Pavillon, einem gothischen Bau, worin Glasmalereien in den Fenstern, Tempel, Obelisk u. dgl. ist nicht zu übersehen. Im Schlosse selbst, das ein Thurm ziert (der alte Wartthurm ist dagegen grösstentheils abgetragen), erkennt man sogleich die Jagdlust des Besitzers. Hirschgeweih- und Rehgewichtsammlungen der grössten und seltensten Art, zwar nicht so reich an Zahl wie die in Eilbach im Odenwald, aber immerhin sehr beachtenswerth, Feuergewehre, darunter viele schöne Jagdgewehre und Pistolen, dann viele Waffen aller Gattungen, nehmen die Aufmerksamkeit in vollen Anspruch.


  Der Brunnen im Schlosshofe soll 48 Klafter tief sein. Die Aussicht vom Schlosse aus in's heitere Thal hinab, welches von Hängen und Bergen begränzt ist, dann gegen Aufsess und seine Umgebungen hin, darf man eine herrliche Augenweide nennen.
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  Greifenstein


  


  Die Burg Greifenstein gehörte in der Vorzeit mit den unten liegenden Orten Heiligenstadt, Burggrub, in dessen Nähe die Ruine Rodenstein, den Schlüsselbergischen Dynasten eigen und gieng nach dem Aussterben des Geschlechts (1347) an die Dienstmannen, die Streitberge, über.


  Als der letzte Streitberg im Jahr 1690 seine Augen für immer schloss, fiel Heiligenstadt, Greifenstein und Burggrub an den Bischof von Bamberg als Landesfürsten, Markquard Sebastian Schenk von Staufenberg, nach dessen Ableben (1694) gegen Erlegung einer beträchtlichen Summe an die Familie der Schenke von Staufenberg. Nach Andern belehnte der Bischof Marquard Sebastian sogleich seinen Bruder Carl Christoph Sebastian Schenk von Staufenberg mit Greifenstein, Heiligenstadt und Burggrub.


  Von seiner jetzigen Gestalt und Einrichtung kann man nicht mehr auf das Alter zurückschliessen, das durch die geschichtlichen Ereignisse, in welche Greifenstein verwickelt war, jedenfalls bestätigt ist. Ehe die Dynasten von Schlüsselberg sich diesen Namen von ihrer neu erbauten Burg (1219) beilegten, hiessen schon längst einige die Greifenstein. Nach dem Aussterben der Schlüsselberge hätten ihre Güter als deutsche Reichslehen auch dem deutschen Reiche anheimfallen sollen, allein dem war nicht so, die Burggrafen liessen sich 1347 von Kaiser Karl IV. die offenen Schlüsselbergischen Lehen übertragen, womit sich die Bischöfe von Würzburg und Bamberg nicht zufrieden erklärten, so dass nach dem Vertrag zu Iphofen (1249) Greifenstein an den Bischof von Bamberg kam. Die Bauern zerstörten das Schloss 1525, worauf es wieder erbaut wurde und dann später seinen jetzigen Bestand erhielt.


  Wir gehen nun zu den Höhepunkten des Truppbachthales über, zu dessen Zierden das romantisch malerisch gelegene Schloss Egloffstein gehört. Auf felsigen Unterlagen thront es stolz auf der Höhe mit dem Schlosskirchthurme und seinem schönen Längentrakte, ein sehr vortheilhaftes Bild gewährend. Das Amthaus und ein anderes Gebäude, das durch einen Bruderzwist entstand, erheben sich gleichfalls auf dem Rücken des Berges, von dem man das Dorf sich an den Hang heraufziehen sieht.


  Die wenn auch beschränkte Aussicht in's Thal und nach Hilpoltstein und seinem Schlosse (in welchem ein Pfarrsitz und die Wohnung für einen Forstwart sind), ist bei günstiger Beleuchtung eine sehr schöne zu nennen, wie denn auch Egloffstein im goldnen Scheine der Morgensonne vom Schlosse zu Hilpoltstein aus (das zu besuchen wir sehr anrathen und dessen historischer Beziehungen wir weiter oben gedacht) sich vorzüglich gut präsentirt.


  Die Herren von Egloffstein gehören einem alten Rittergeschlechte an, denen bis 1680 auch Burggailenreuth eigen war, so wie auch eine Mühle in Muggendorf. Im Jahr 1184 erscheint ein Heinrich von dem Steine des Agilulf, der wahrscheinlich das Schloss gebaut und von dem sein Geschlecht den Namen Agilulfsstein erhalten, hat, der in Egloffstein überging. Wie jedoch Familienglieder selbst annehmen, stammt ihr Geschlecht von Bärenfels oder Bärenthal ab, was wenigstens darin Grund findet, dass die Egloffstein einen Bären in ihrem Wappenschilde führen.


  Die Familie ist sehr weit verzweigt und mehrere Glieder derselben sassen auf den Bischofsstühlen von Regensburg, Würzburg und Bamberg, und daher schreibt sich ein Fideicommis, woran alle Familienglieder participiren. Bei diesen Grunderwerbungen befindet sich auch Kunreuth im Landgerichte Forchheim. Vom Jahre 1398-1418 war Friedrich von Egloffstein Deutschmeister, daher die Egloffstein'sche Kapelle in der Jakobskirche zu Nürnberg. Ein Ahnherr der Egloffstein errichtete zu Gunsten seines jüngeren Sohnes ein Majorat, welche Bevorzugung den älteren Bruder so erbitterte, dass er aus dem gemeinschaftlichen Schlosse zog und für sich eigene Gebäude, eins auf dem Berg oben hinter dem Amtshaus und ein anderes im Dorfe, dem Wirthshaus gegenüber, aufführte, dem er den Namen „neuer Bau“ gab.


  Unter Friedrich dem Grossen thaten sich Egloffsteine bedeutend hervor, so dass sie, in den Grafenstand erhoben, zu den Bären in ihrem Wappen Adler erhielten.


  Auch in Würtemberg gelangten Egloffsteine zu Ruhm und Ansehen. Eine Linie heisst die Fulda'sche, sie stammt von einem Herrn von Egloffstein, der eine ungarische Magnatin ehelichte und katholisch wurde, welche Confession auch die Nachkommen annahmen, während die übrigen Egloffstein seit 1561 zu dem protestantischen Glauben sich bekennen. Das Schloss litt bedeutend im Bauernaufstande (1525), die rohen zügellosen Haufen zerstörten es und plünderten, was sie antrafen. Auch die Fehden, welche die Ritter in der Vorzeit hart an einander trieben, setzten nach Art jener kleinen Kriege dem Schlosse öfter arg zu, allein der zugefügte Schaden ward jedesmal bald wieder ausgebessert und wie wir heut zu Tage das Schloss sehen, sind seine inneren Räume vollständig bewohnbar.


  Auf dem Egloffsteiner Schlossberg wird man von der sehr hübschen Aussicht lange festgehalten werden und sich von dort aus auf das Wolfsberger Felsenschloss begeben, wo die Aussicht zwar eingeengter, als auf Egloffstein ist, jedoch dieses, wie Hilpoltstein, zu beiden Seiten und eine anziehende Bergesferne zu einem anmuthigen Bilde sich vereinen. Als der Erbauer des Wolfsberg wird von dem gegenwärtigen Besitzer ein Graf Conrad von Bamberg angegeben, diese Notiz ist aber so unbestimmt, dass wir lieber einer anderen Angabe folgen, die den Wolfsberg im dreizehnten Jahrhundert von einem Rittergeschlechte erbauen lässt, das bald aus der Geschichte verschwindet und die Burg den Egloffsteinen in die Hände liefert.


  Ein anderer schöner Punkt ist Leienfels zwischen Obertruppbach und Pottenstein. Bei dem Besuch des anmuthigen und die schönsten Partieen zählenden Truppbachthales, wo es sprudelt und rieselt von klaren Quellen, die durch saftig frisches Grün den Lauf in die Truppbach suchen; besteigt man auch Laienfels, von dessen Scheitel ein Panorama zu übersehen ist, das sich mit mehreren in der fränkischen Schweiz wohl an Weite und wohlthuender Mannigfaltigkeit messen darf.


  Die Höhenpunkte des Pegnitzthales, der Hohenstein und andere Gebirgsrücken, welche bei Hersbruck den Horizont begränzen, beschäftigen hier den Blick auf das Erfreulichste, während auch die nähere fränkische Schweiz ihr Recht von dem Auge fordert. Von der Burgruine Bärenfels, die sich über dem gleichnamigen Pfarrdorfe erhebt. geniesst man gleichfalls eine erhebende Aussicht und die Burglrümmer oberhalb Thüsbrunn gewähren dem Auge nicht minder eine schöne Reihe Höhe, worauf das Bergstädtchen Gräfenberg sich ausbreitet, ist reich an Fernsichten, deren schönste auf dem Schiesshause und auf dem Teufelstische sind.


  


  3. Ergänzende Beiträge zur Spezialgeschichte


  Wir müssen hier vorausschicken, dass wir bereits in der Einleitung eine kurze und cursorische allgemeine Geschichte der fränkischen Schweiz geliefert haben, und dass in diesem speziellen Theile des Buches jene historischen Momente aufgeführt sind, die der Spezialgeschichte zugehörig, bei der Aufzählung der einzelnen Punkte und Ortschaften des Ländchens jedesmal an letztere angereiht wurden. Die folgenden ergänzenden Beiträge mögen vollends das Ihrige thun, den Theil der grösseren Geschichte des einst so wichtigen Landes der Franken als selbstständiges Ganzes erscheinen zu lassen.


  Die Geschichte der neuen Welt liegt allenthalben im Dämmerungsschleier, so lange sich das Christenthum nicht siegreich auf den nicht durch freundliches Entgegenkommen, sondern durch Feuer und Schwert gebeugten Nacken des Heidenthums geschwungen hatte. Das Heidenthum mit seinen grausen Opfern und hässlichen Idolen hat sich aber lange gegen die Ideale des Christenthums gewehrt. Freundlich und hell liegt dagegen das Heidenthum der alten Welt vor uns. Die Mythologie der alten Griechen, durchweht von dem reinsten Feuer der Kunst, begeisterte sogar Christen. [Siehe Friedrich Schiller's schönes Gedicht, „die Götter Griechenlands.“]


  Und diese Klarheit und Erhabenheit der Gedanken bei den alten Philosophen, diese Lehre von einer Tugend, die lediglich um ihrer selbst willen geübt wurde! Schlagt die Werke Plato's auf, worin ihr die Anschauungen von Sokrates findet, vergleicht sie mit den sittlichen Lehren Christi und gebt dem ewigen Gotte die Ehre, die Wahrheit zu sagen, ob Sokrates nicht wie Christus nur das Gute, Edle und Schöne wollte. Und ist's nicht ein überaus merkwürdiges Verhängniss, dass beide Weisheitspriester von ihren Völkern in den Tod geschickt wurden?


  Die sokratische Lehre erleuchtet nur noch den Geist der Gelehrten, die Lehre Christi aber ist Gemeingut der civilisirten Welt geworden und auch in unserem Frankenländchen mussten allmählig alle Heiden daran glauben, nachdem die freien Franken bekehrt waren und die Slaven der christlichen Religion ihren Götzendienst unter Schmerz und Thränen zum Opfer zu bringen gezwungen waren.


  Die Apostel Kilian und später Bonifacius sind in der Heidenbekehrung thätige Männer gewesen und Kilian soll seinem Glaubenseifer als Opfer gefallen sein, indem die Gemahlin des ersten getauften Herzogs Gotzbert den Apostel und seine Gehülfen Kolonat und Totnan in einem unterirdischen Gemach der Burg zu Würzburg hinrichten liess, weil Kilian diese Ehe für unchristlich erklärte (687, nach Anderen 689).


  Da in jener Zeit der Pabst schon grosse Macht hatte und alle Sorgfalt zur Ausbreitung des Christenthums durch Einführung von Klöstern und Bisthümern verwandte, und die heidnischen Gebräuche christianisiren liess, welche Bestrebungen die weltliche Macht energisch unterstützte, so entstand auch in Franken ein Bisthum (742) in Würzburg mit vielen Verleihungen von Rechten und Stiftungen und als Hauptkirche des Landes, welcher die andern untergeordnet waren, deren nach und nach viele entstanden, so wie auch Kapellen.


  Mehr und mehr verschwand das Heidenthum mit der Errichtung des Bisthums Bamberg durch Kaiser Heinrich II. und dessen Gemahlin Kunigunda im Jahr 1007, zu welchem Bisthum die ganze fränkische Schweiz in Kirchenangelegenheiten gehörte. Das Werk hatte einen bedeutenden Fortgang gewonnen und bis etwa 1150 waren schon die meisten heute noch bestehenden Pfarreien vorhanden. Ueber das weltliche Regiment des Bisthums mag weiter unten abgehandelt werden. Dass diese weltliche Gewalt, dieses Sichumgeben mit irdischem Reichthum und Schaugepränge, diese Missbräuche in Hülle und Fülle, wie sie den Gang des Katholizismus bezeichnen, der sich dadurch immer weiter von der ursprünglichen Reinheit und Einfachheit des Christenthums entfernte, dass diesem Treiben vom Stuhle Petri zu Rom aus ruhig zugesehen wurde, während die Päbste selbst oft ein Leben führten, das dem herbsten Tadel verfiel, das hatte der Katholizismus zu spät selbst am meisten zu beklagen.


  Es wetterleuchtete desshalb häufig, bald hier, bald dort, und blitzte nach Rom hinein, von wo man Bannstrahle schleuderte gegen ketzerische Bestrebungen, wie man den Unmuth zu nennen beliebte, der sich aus den mehr und mehr wachsenden Missbräuchen der katholischen Kirche seine kräftige Nahrung holte. Was nützten die raffinirtesten Qualen, die von Rom aus gebilligt wurden? Huss wurde verbrannt, aber seine Lehre griff um sich, nicht nur in Böhmen, sondern weit drüber hinaus und auch in die fränkische Schweiz drangen nicht blos die Rächer des Huss, auch sein Glaube fand Eingang und zu Würzburg predigte man ebenfalls im Sinne von Huss. So wuchs für Rom die Gefahr, für eine freiere Gestaltung des Christenthums das rege Streben.


  Allenthalben war der Boden hiefür angebahnt und so wagte denn Martin Luther, der Augustinermönch, den kühnen Schritt, alle die gegen die Verderbnisse der Hierarchie protestirenden Stimmen in eins zu vereinen und setzte, unterstützt von Fürsten und Völkern, das grosse Werk der Kirchenverbesserung durch, was allein nur durch diese Hülfe möglich war. [Hätte der neueste Protestantismus der freien christlichen Gemeinden (Deutschkatholiken) dieselbe mächtige Hülfe gefunden, wie die lutherische Lehre, so unterliegt es gar keinem Zweifel, dass dieser triumphirend über seinen älteren Bruder sich erhoben hätte.]


  Hat das Lutherthum gleich Vieles vom Katholizismus beibehalten, womit sich die Schärfe vernünftiger Anschauung und Auffassung nicht bescheiden kann, so war doch der Schritt Luthers von gewaltiger Grösse und spätere Geschlechter konnten ja weiter gehen in den reformatorischen Bestrebungen. Rom hatte unendlich viel verloren, sogar in gut katholischen Städten, wie in Bamberg, war fast Alles lutherischer Ansicht zugethan und in der fränkischen Schweiz schlug der Protestantismus gleichfalls feste Wurzeln.


  Das Amt Streitberg, Muggendorf, Niederfellendorf und Heiligenbühl wurden protestantisch (1529). Nach dem Religionsfrieden zu Augsburg (1555) traten auch die Edelleute offener auf. Die Streitberger führten die Kirchenverbesserung zu Unterleinleiter 1580 und zu Heiligenstadt 1583 ein, die Aufsesse zu Aufsess und Wüstenstein, Voigendorf, Dreisendorf, Selig, Freyenfels, die Rabenstein zu Rabenstein, Kirchahorn, Weiher und in der Nikolauskapelle; die Wichsenstein in Wichsenstein und Mockas; die Egloffstein inEgloffstein; auch Pottenstein zählte viele protestantisch Gesinnte. Die römisch katholische Kirche konnte dem Allen nur Verfolgungen der religiösen Gegner bringen, die sich häufig unmenschliche Behandlungen gefallen lassen mussten, auch zwang man sie zu Glaubensverläugnungen u.s.w.


  Alles nur irgend Mögliche wurde aufgeboten, den vorgeeilten Protestantismus an seiner Weiterverbreitung zu hemmen und in die engsten Schranken zurückzuführen. Protestantische Kirchen wurden eingezogen, wie die zu Mockas, die als Filial nach Wichsenstein gewiesen wurde, wo wieder katholischer Gottesdienst statt hatte, nachdem die Herren von Wichsenstein ausgestorben waren. In anderen protestantischen Kirchen führte man das Simultan ein, wie in Unterleinleiter (1696), nahm den Protestanten das Kirchenvermögen und zog sie mit List oder Gewalt wieder zum Katholizismus herüber. Dagegen halfen alle Mittel-Anwendungen so viel wie Nichts.


  In Aufsess war gleichfalls ein Theil der Familie wieder katholisch geworden und dieser Schritt war das Signal zu einer Reihe bösartiger Entzweiungen. Da diese Thatsachen einen Beweis liefern, wie die Katholiken gegen die Protestanten auftraten, so sind sie ganz geeignet, hier eine Stelle zu finden. Christian Ernst von Aufsess führte, wie seine Stammvettern zu Freyenfels, den römisch-katholischen Gottesdienst auf seinem Stammschlosse wieder ein; die Mönche (Kapuziner) zu Freyenfels waren wie andere Mönche und Missionäre, ganz rohe, höchst unmoralische ausschweifende Leute.


  Obgleich der Religionsfriede von 1555 und der westphälische Friede von 1648 den Protestanten wie den Katholiken ihre Rechte genau vorgeschrieben, so geschah von Christian Ernst doch Alles, was nur in einer förmlich errichteten Kirche und Schule geschehen konnte; Glockenklang, öffentliche Beichte und Communion, an denen auch Schaaren von Fremden Theil nahmen, Copulationen Fremder, Prozessionen mit Lichtern und Gesang durch das ganze Dorf, Sterbesakramente unter Singen und Beten, Einführung von Festtagen, Gewehrsalven während der Hochämter, regelmässiger täglicher Gottesdienst, auch in der Abwesenheit des Gutsherrn, dann die Errichtung einer katholischen Schule, in welche die Unterthanenkinder aus protestantischen Ehen hineingezwungen wurden.


  Die Protestanten wurden dagegen gekränkt und beeinträchtigt, wo man nur konnte, man nahm theilweise ihre Kirchengefälle, verbot dem protestantischen Pfarrer und Schullehrer, die Unterscheidungslehren der protestantischen und katholischen Kirche zu berühren, von der Augsburgischen Confession und den symbolischen Büchern zu sprechen, man sperrte die Schlossthore, so oft der protestantische Pfarrer die Morgenbetstunden halten wollte, man zerriss die lutherische Bibel und den Katechismus in der Kirche, nahm das Morgensegenbuch vom Altar und legte dafür ein scheussliches Pasquill hin, beschmierte die Kirchthüren mit Koth, störte den Gottesdienst, verbot den Protestanten, an den vielen Festtagen der Katholiken zu arbeiten und strafte sie desshalb, während die Katholiken absichtlich sogar am Charfreitag in Dorf und Feld arbeiteten, man sang vor offenem Schlossthor mit brennenden Kerzen Schmählieder auf die protestantische Kirche, man baute Häuser zur Aufnahme hergelaufener Katholiken, während die Protestanten, wenn sie nicht katholisch werden wollten und sich den Ueberredungen der Mönche nicht fügten, durch allerlei Vexationen, willkührliche Strafen und Gewalt von Haus und Hof getrieben wurden. [Die protestantischen Schulkinder in der katholischen Schule lehrte man, dass alle Protestanten des Teufels seien.]


  Ein Fall aber, der im ganzen deutschen Reich Aufsehen erregte, ist folgender: im Jahre 1728 lauerte Christian Ernst auf offener Landstrasse mit Bewaffneten auf seine Schwägerin, die Wittwe von Carl Christoph von Aufsess und riss das neunjährige Kind aus den Armen der Mutter, um es katholisch zu machen. Der Knabe Christoph Friedrich musste in der Domkirche zu Bamberg als Domherr (!!!) feierlich schwören, gieng aber in späteren Jahren davon und blieb Protestant. Der Kaiser erliess gegen diese That eine Strafe, allein die katholische Partei vereitelte die Vollziehung, auch die Reichsstände nahmen sich der trostlosen Mutter an und doch musste das Kind Domherr werden. So scheute Christian Ernst das schlechteste Mittel nicht, für den Katholizismus zu wirken. Dabei kamen auch komische Scenen vor.


  Die Katholiken erlaubten sich nämlich, Kinder, die zur Taufe in protestantische Kirchen gebracht werden sollten, hinwegzunehmen. Einmal glaubten sie einen solchen Fang gemacht zu haben, aber sie hatten nur eine Puppe in Händen, indess der Täufling auf Umwegen ungestört nach Heiligenstadt zur Kirche gelangte. Dass den Protestanten dadurch endlich ein Zagen ankam, eine Trübung der Aussichten auf Besserung, war wohl erklärlich; die Kirche war baufällig geworden, die Gemeinde musste acht Jahre lang ihren Gottesdienst unter freiem Himmel abhalten, so dass sie sich entschloss, mit den Salzburger Glaubens- und Leidensgenossen, die damals durchzogen, eine andere Heimath zu suchen, wo sie sich wieder ein Gotteshaus bauen könnte. Da war ein Aufsess mit rechtem Muth, klarem Geist, gutem Herzen, ächter Frömmigkeit und eisernem Willen, sich und seinen Unterthanen mit diesen Eigenschaften gerecht zu werden, der noch einzige protestantische Kirchen- und Gutsherr Christoph Ludwig von und zu Aufsess, Sohn des Carl Heinrich, welch letzterer mit seinem Neffen Christian Ernst die obenberegten Händel hatte.


  Der Bau der protestantischen Kirche sollte nun mit aller Beharrlichkeit durchgesetzt werden. Am 15. Juni rissen die Werkleute nach beseitigtem Widerstand die alte schadhafte Kirche nieder. Der Wiederaufbau der Kirche in vergrössertem Umfange ging nur durch die Schlangenwindungen eines Prozesses vorwärts, während welchem Christian Ernst Alles versuchte, der Kirche ein Mitrecht der Katholiken oder ein Simultan anzuhängen; endlich erschien aber der Spruch des Kaisers, der vom Uebel erlösende Spruch, am Tage der alten und neuen Kirchenweihe am 23. September 1740, dass die Kirche zu Aufsess als eine rein evangelisch-lutherische Pfarrkirche auferbaut und erweitert werden solle.


  Christian Ernst, ein einflussreicher Mann im Reiche, besonders in Religionssachen als zur katholischen Kirche übergetretener Protestant protegirt, musste nun den Kirchenbau, der, 1742 vollendet, und die Einweihung bei Strafe von 10 Mark löthigen Goldes ungestört geschehen lassen, aber er that sonst, was seinen Ohm erbittern musste, so dass dieser einst, als die Katholiken wieder mit lautem Gepränge einen Umzug hielten, seine Kugelbüchse spannte und den die Prozession führenden Mönch zu erschiessen drohte, worauf die Flucht der Katholiken und die Unterlassung der katholischen Prozessionen in Aufsess für immer erfolgte. Ebenso gieng Christoph Ludwig in das katholische Schulzimmer und hiess die hineingezwungenen protestantischen Kinder hinaus.


  Mit dem Tode Christian Ernst's (1746) konnten die Katholiken erst nach und nach in die gehörigen Schranken des Privatgottesdienstes gewiesen und andere Verhältnisse mehr geregelt werden, allein es zeigten sich denn doch immer wieder Uebergriffe der Katholiken durch öffentlichen Gottesdienst, Läuten der Glocken, Beichte und Communion, Seelenmessen und Provisionen auswärtiger Kranker u.s.w., was Christoph Ludwig gehörigen Orts anbrachte und darauf Recht erhielt. Endlich im Jahre 1800 starb die ganze katholische Linie der Aufsesse aus und 1779 endete auch Christoph Ludwig, der wohl den Beinamen des Beharrlichen verdient, und Stammschloss und alle Zugehörungen, auch der Zankapfel, die katholische Schlosskapelle, kamen an Christoph Ludwigs Sohn Friedrich Wilhelm, so dass fortan die Aufsesse wieder protestantisch waren, wie sie es vorher alle gewesen.


  Wenn auch nicht in so grellen Zügen, wie zu Aufsess, suchten die Katholiken allenthalben im Ländchen gegen die Protestanten einher zu fahren und sich auf Kosten derselben auszubreiten. Aber auch die Protestanten rührten sich, um ihre durch den Friedenschluss zu Osnabrück ihnen endgültig gesicherten Rechte zu wahren und man konnte es dem Martin Luther nicht verdenken, dass er nicht blos gegen Katholiken, sondern auch gegen andere nicht ganz ausschliesslich sich zu seiner Lehre Bekennende so hart und strenge verfahren wissen wollte. Damit wollte er wahrscheinlich verhüten, dass sich der Protestantismus später in so viele Richtungen zersplittern könnte, als es geschehen ist.


  Die lutherische Reformation wäre aber gewiss nie eingetreten, wenn das Christenthum nur in den Fussstapfen seines Stifters fortgewandelt wäre, allein was vorausgieng, musste die Erfolge bedingen und, der Protestantismus, bald nach der Reformation weit glücklicher in seinen Prozessen, da ihn sogar Männer begünstigten, wie die Bischöfe Lorenz von Bibra in Würzburg und Georg von Limburg zu Bamberg, wo der Custos Schwanhäuser mit seinen beiden Caplänen in der Gangolfskirche den Lehren Luther's das Wort redete, und sogar die päpstlichen Bullen gegen Luther nicht bekannt gemacht werden durften, kam später wieder hinter die allenthalben scharf auftretenden Hemmungen, Verfolgungen und Zwangsmassregeln, die von andern Kirchenhäuptern, wie Bischof Conrad von Thüngen zu Würzburg, Wei gand von Redwitz zu Bamberg ausgiengen, nachdem die früheren gestorben oder entfernt worden waren.


  Der Markgraf Casimir hatte nur wenig für die Reformation gethan, desto mehr sein Nachfolger Georg der Fromme, der zugleich mit Nürnberg einen Convent zu Schwabach (1528) berief, auf dem 17. Artikel bestimmt wurden, die in Reformationsangelegenheiten Norm sein sollten. Auf diese Weise ordneten sich doch allmählig die protestantischen Dinge mehr zum festen Bestande. Als die Universitäten die protestantische Gottesgelahrtheit in die Hände bekamen und das Studium der Theologie besorgten, um für die Seelsorge bedacht zu sein, waren die Studenten aufgeräumte Leute und guter Dinge und liessen später einem gesunden Rationalismus die Oberhand in ihrer gesammten geistlichen Sphäre.


  Im Verlaufe der Zeit und als man mehrere rationalistische Theologen der Hohlköpfigkeit beschuldigte, trat die orthoxe Theologie in die Schranken, unterstützt, wie es zu ihrem Gedeihen die Jünger nur wünschen können, mit Gefangennahme der Vernunft unter die Macht des unbedingten Glaubens an Alles, was Luther beibehalten hat, weil er es nicht excludiren durfte, wollte er nicht das Kind mit dem Bade verschütten. Diese orthodoxe Richtung der protestantischen Theologen ist auch in der fränkischen Schweiz die vorherrschende, wie ihr die Regierungen allenthalben zugethan sind.


  Der Katholizismus akkomodirt sich bald den Umständen, bald kehrt er sich cum ira et studio gegen den Protestantismus, es kommt nur darauf an, in welchem Lande es geschieht. Es gab eine schöne Zeit, in der Protestanten und Katholiken friedlich einander gewähren liessen bei dem Bau der Himmelsleitern. Es gab aber auch Zeiten, wo der Katholizismus sich in die Brust warf und Könige Bischöfe ins Gefängniss abliefern liessen, wo ein katholischer Priester in der Kirche gemischte Ehen, zwischen Katholiken und Protestanten geschlossen, eine Todsünde, wo man Fürstenkinder aus solchen Ehen zweischlächtige Bastarden zu nennen wagte.


  Man gehe für diese letztere Anführung nur etwa 17 Jahre zurück und man wird die Wahrheit in noch anderen Beispielen bestätigt finden. Auch in der fränkischen Schweiz wollte damals der Katholizismus in seinen Exorcismen und plumpen Controversen gegen anderwärts nicht zurückbleiben. –


  Billigerweise wird man uns auch einige Worte über die Juden im Lande vergönnen. Dieses unglückliche über die ganze Erde zerstreute Volk, das gleichwohl seinen scharf ausgeprägten Typus behalten hat, verdankt den entsetzlichen Druck, den es so lange erdulden musste, theils äusseren Verhältnissen, theils eigener Schuld. Weil sie Jesum Christum an's Kreutz schlugen, der sich von ihrer Religion abwandte und das Heiligthum ihres Glaubens angriff, waren sie in christlichen Staaten verachtet und von allen bürgerlichen Einräumungen ausgeschlossen.


  Dadurch auf Schacher und Wucher verwiesen, stifteten sie häufig allerdings viel Unheil und wurden die Urheber ihres eigenen beklagenswerthen Looses. Schärfe des Verstandes und praktischer Blick sind Grundzüge ihres Wesens, das von Beharrlichkeit ganz durchdrungen ist. Feig war der Jude nur, weil er nicht gleichberechtigt mit andern Menschen war. Auch treulos und hinterlistig, betrügerisch und lieblos hatte man ihn dadurch gemacht. Wie das Aeussere der Juden vernachlässigt und unreinlich war, so sein verdumpfter Glaube an seinen ewig grollenden und strafenden Jehova.


  Unsere Gegenwart hat das Schicksal der Juden bereits vielfach gemildert, das Princip der Humanität ist ihnen entgegengekommen, ihre theilweise schon vorhandene Emanzipation wird vollends durchgesetzt werden und ihre glückliche Stunde dann schlagen. Dann werden sie ihrem Gott danken und er wird ihnen als ein liebender Allvater erscheinen und sie werden es wahr und wahrhaftig wissen und fühlen, was das bedeutungsvolle Gebot will: „Ich bin der Herr, Dein Gott, und Du sollst keine anderen Götter neben mir haben.“


  Die Judenvertreibungen durch die Christen, ein Schandfleck in der Geschichte, kamen auch in der fränkischen Schweiz vor, das letzte Mal von 1561-1582. Im Jahre 1585 siedelten sie sich an verschiedenen Orten wieder an und machen nun einen ziemlich grossen Theil der Bevölkerung aus. In allen Ländern konnten sie die regierenden Häupter gut zu Geldgeschäften gebrauchen, so dass Rothschild zu der bekannten Anomination Ursache war: „früher hatten alle Juden einen König, jetzt halten sich die Könige dafür an einen Juden.“


  Auch in der fränkischen Schweiz war diess der Fall, die Kammerknechte, wie sie die Kaiser mit dem Prädikat kaiserlich nannten, wurden auch dort sehr in Anspruch genommen und das nicht blos von den Kaisern, sondern auch von den Rittern. Als Kaiser Ludwig der Bayer seinem treuesten Anhänger, Rathgeber und Freund Conrad Schlüsselberg zu Liebe Weischenfeld zu einem Marktflecken erhob, wurden dem Reichsherren zugleich grosse Rechte über die dort wohnenden kaiserlichen Kammerknechte eingeräumt; diess geschah im Jahr 1315 am 8. Dezember.


  Nach diesem rein religiös historischen Abschnitt behandeln wir den obrigkeitlichen, wie er sich dem Volke gegenüber dargestellt. In jedem Volke wohnt der Trieb, eine Aristokratie anzuerkennen, bei welcher Herrschaft das Volk stets am besten daran ist, sobald das griechische Wort αριστος in seiner schönsten Bedeutung erscheint.


  Die ältesten deutschen Volksstämme hatten ihre Fürsten, Könige, Herzoge, Markgrafen, unter denen sie Kriege führten, Länder eroberten, theilten und Gränzen zogen. So kommen in der fränkischen Schweiz Hermunduren, Thüringer, Franken, Sachsen, dann slavische Stämme: Serben und Wenden vor, die unter ihren weltlichen Herren Leid trugen und Freude genossen, zu Schutz und Trutz standen und ihre Zukunft vorbereiteten. Die Standes- und Rangunterschiede sind so alt, als die Völker; Edle, Freie und Knechte theilten sich in ihre Geschäfte, deren Schwerstes immer das der Knechte war, aber sie liessen sich's gefallen und thatens. Sollte das Land Nahrung geben, so musste es bebaut werden, war es bebaut, so musste man es schützen, so entstand der Nähr- und Wehrstand, über denen sich die Gebieter fanden.


  Die Gründung der Familien liess Hütten erstehen, die nothwendig zu Vergrösserungen und Anschlüssen führten. Diess ist die Entstehung der Gehöfte, Weiler, Dörfer, Märkte und nach noch grösserem Fortschritt der Städte; das Christenthum fügte Kapellen, Kirchen nnd Klöster hinzu und Fürsten und Herren bauten Schlösser und Burgen. Die Eintheilung in Centen, Gaue etc. kommt den Anfängen der Geographie zu Hülfe, und die Namen Grafen, Gaugrafen weisen auf politische Beherrschungen hin, die von den Freien und Edlen im Frieden und Krieg beansprucht wurden. Den Senden standen Sendrichter vor, die Gemeinden leiteten Skelten, Schöppen. Das gesammte Frankenland hatte 19 Gaue, davon der Rednitzgau mit dem Flussgebiet der Wiesent, dessen Gaugraf zu Bamberg unter dem Herzoge stand. Später trat Franken dem königlich fränkischen Reiche bei, das von dem Major Domus (Grosshofmeister) Karl Martell, und dann von Pipin dem Kleinen beherrscht wurde, der seinen Söhnen Karl und Karlmann das grosse fränkische Reich überliess, welches Kaiser Karl der Grosse nachher so angesehen und glücklich machte.


  Es ist bekannt, dass die katholische Kirche, wie es nicht bei der protestantischen der Fall ist, ein sichtbares Oberhaupt in dem Pabste hat, der zugleich eine weltliche Regierung führt und in den höheren Würdenträgern der Kirche weltliche Macht sich vereinen lässt mit der geistlichen. Das neugegründete Bisthum Bamberg (1007), dessen erster Bischof der Kanzler Heinrich's II. war, während die Fürsten von Brandenburg, Pfalz bei Rhein, Böhmen und Sachsen die Erbämter verwalteten, dieses Bisthum erweiterte bald seine weltliche Macht und unter seine frühesten Besitzungen in unserem Ländchen gehören Gössweinstein, Niederfellendorf, Trainmaisel, Geisseldorf, Pottenstein, Hohenmirsberg, Plankenstein, Tüchersfeld.


  Zugleich zeigte sich herrschbegierig der Reichsherrenstand, der nur dem Kaiser in den Kampf folgte, Niemandem sonst gehorchte und sein freies Grundeigenthum nach Belieben regierte. Diesen umgaben Dienstmannen, die sich als Freie nicht halten konnten, bei irgend einem mächtigen weltlichen oder geistlichen Schutzherren in ehrenvolle Dienste traten, sich zum Schutze von Burgen verwenden liessen, wofür sie für geleistete Dienste, Grundeigenthum, Antheile von Burgen etc. erhielten.


  Einen ohngefähren Aufschluss über das Verhältniss des Dienstadels zu den Dynasten gibt es, dass erstere den letzteren ihren gnädigen Herrn nannten; der Dienstadel nahm die Erträgnisse der Güter der Burg, auf der er sass, in Empfang, dieser Sitz konnte nur der Familie oder dem Herrn des Dienstmannes überlassen werden, Aufenthalt auf der Burg hatte ohne Wissen und Willen des Herren oder seiner Erben Niemand, so lange der Dienstmann die Burg und ihre Güter inne hatte, mussten sie andere Burgen beziehen, sobald ihnen die frühere mit Gewalt genommen wurde, so konnten sie, nach dem Aufgeben ihrer Burggüter ziehen, wohin sie wollten; in einen unbilligen und ungerechten Krieg durften die Dienstadeligen ihren Herrn in keinem Fall verwickeln; traten sie zugleich in noch mehrerer Herren Dienste, so behielten sie sich's vor, nicht gegen ihren eigentlichen Herren zu fechten.


  So hatte sich in Streitberg, Heinrich mit seinen Söhnen Fritz und Heinrich (1342) verpflichtet, dem Bisthum Bamberg mit dem vierten Theil der Burg Streitberg, seinem Viertheil, zu dienen, jedoch salva fide vor Conrad von Schlüsselberg seinem Herrn. Der Reichsherren mit oft kleinen Gebieten mögen ohne Zweifel viele gewesen sein, allein sie verschwanden vor der mehr und mehr zunehmenden Macht der Schlüsselberge einestheils, die in jeder Beziehung für die Bewohner ihrer Gebietstheile redlich Sorge trugen, vor dem Bisthum Bamberg anderntheils, das nach dem Aussterben des Schlüsselberg'schen Mannsstammes fast überall die oberherrliche Gewalt übte. Die Rechtspflege wurde gehandhabt, die Vesten beschützt durch Amtleute und Pfleger als oberste Beamte in Friedens- und Kriegszeiten. Der Amtmann war zugleich Kommandant seines Bezirks wie seiner Burg und konnte jeden waffenfähigen Mann aufbieten.


  [Um sich des Verhältnisses im Adel früherer Zeit recht klar zu werden, diene Folgendes als Zusammenstellung authentischer Quellenbelege. Es ist irrig, dass der heutige niedere Adel blos aus Ministerialen entstanden sei, alle Freien aber in den jetzigen hohen Adel übergegangen oder ausgestorben seien. So gut als manche jetzt fürstliche Häuser von niedriger Abkunft sind, so gut stammen viele der heute noch zum niederen Adel gehörenden Geschlechter von alten Freien ab und waren dem Uradel ebenbürtig. Der einfache Grund liegt darin, dass viele Geschlechter zu wenig Macht besassen, sich bei Ausbildung der Landeshoheit des hohen Adels im 12. Jahrhundert auf der Stufe alter Fürstenmässigkeit zu erhalten und sich desshalb mit dem Loose der Ritter begnügen mussten. Freie fand man im hohen, wie im ritterbürtigen Adel, ja viele Freie traf ein weit geringeres Loos, sie mussten sich auf ihre kleine Hufe zurückziehen und zur Sicherung ihres Eigenthums in den Schutz eines Herrn, der sogar Ministerial sein konnte, begeben und ihm zinspflichtig werden.


  Viele der Freien höherer Art begaben sich freiwillig in die Ministerialität, wobei sie sich ihre Geburtsrechte vorbehielten. Dadurch, dass die Ministerialen zur Ritterwürde zugelassen wurden, welche sie, ohne Rücksicht auf ihren unfreien Stand zu Genossen der Freien, des Adels, ja selbst des Königs machte, wurde die Annäherung der Ministerialen an den Adelstand bewirkt. Die Begriffe von einem edlen Ritter, den man gleichsam als Abbild aller männlichen Tugenden ansah, standen so hoch, dass man meinte, selbst der König könne ohne diese Würde nicht vollkommner sein, wie denn auch die vornehmsten Reichsfürsten nach der Würde der Ritter strebten, die, wess Standes sie waren, als Ritter ihren Genossen gleich standen. Der König musste selbst erst Ritter sein, wollte er einen zum Ritter schlagen, wogegen ein Ritter selbst vom Ministerialenstande seinen Fürsten zum Ritter schlagen konnte, was grosse Feierlichkeiten veranlasste.


  Durch die Rittergenossenschaft kamen die mit dieser Würde bekleideten Ministerialen in eine freie Lage, wurden Herren und edel selbst von Höheren genannt, kamen in den Vortheil des Kampf- und Fehderechts, das sie zuweilen zum Schrecken ihrer Herrn ausübten und fanden kräftigen Schutz gegen Unterdrückung und ein Mittel, die errungene Freiheit zu wahren. Die männlichen Nachkommen waren auch fähig, die Würde des Vaters zu erhalten. Man erhob es zur Regel, dass nur freie Personen mit vier freien Ahnen oder aus der Rittergenossenschaft Entsprossene zu Rittern gemacht wurden, die Ritterbürtigkeit aber für Andere ausgeschlossen blieb. Der Ritterbürtige gehörte in den fünften Heerschild und war ein Mittelfreier schon desshalb.


  Der Ritterschlag war später nach Begründung der Ritterbürtigkeit nicht mehr absolut nöthig, es genügte schon die fortgesetzte ritterliche Lebensart, deren Begründung man in der Wehrhaftmachung sah und besser als das Ritterthum selbst. War ein Ritterbürtiger nicht selbst Ritter, so gehörte er durch diese Wehrhaftmachung der Ritterschaft als Knappe, Knecht, freier Knecht, Edelknecht, Armiger, Famulus an, und auch dieser Stand war so geachtet, dass sich dessen Fürsten, Grafen und Freie nicht zu schämen hatten, auch bis zum Tode, und im Besitze hoher Aemter Edelknechte blieben. Die Wehrhaftmachung war mit einer Feierlichkeit, ähnlich der bei dem Ritterschlag verbunden und in der Regel konnte erst nach der Wehrhaftmachung der Ritterschlag wohl nicht vor dem 30. Lebensjahre, erfolgen.


  Die ritterliche Lebensweise machte am meisten den Ritter und ausnahmsweise stand es dem Kaiser, der selbst Ritter war, zu, in besonderen Fällen der Tapferkeit den Ritterschlag auch solchen Personen zu ertheilen, die durch Geburt nicht dazu berechtigt waren. Mit dem Weglassen des Ritterschlags kamen die Ritterdiplome auf, die Ursache des Verfalls der Ritterwürde. Die Ministerialengeschlechter behielten jedoch für immer den Vorzug ritterlicher Geschlechter und hatten damit den festesten Grund zu ihrer Freiheit gelegt.


  Mit dem Aufkommen des Briefadels von Kaiser Carl IV. an schwanden Ritterbütigkeit und Freigeborenheit und der neuere oft mit Geld erkaufte Adel ist von dem ursprünglichen und politischen Standpunkt des ritterbürtigen alten Adels gewiss eben so weit entfernt, als dieser selbst wieder vom hohen eigentlichen Uradel verschieden ist, wenn gleich ein Theil der Glieder des ritterbürtigen Adels in früher Zeit, in der Classe der höheren Freien, dem Uradel völlig gleich und ebenbürtig war.


  Es konnte ein edles Geschlecht im 12. u. 13. Jahrhundert, das kein Oberhaupt als den Kaiser kannte, sich zu dem ritterbürtigen Adel zurückziehen, ohne dabei seine alte Freiheit aufzugeben, so konnte auch ein Rittergeschlecht sich reichsunmittelbar erhalten, wenn es sich auch in den Lehnverband begab. Die Reichsritterschaft war schon im 13. Jahrhundert als Reichsheerdienstpflichtig unmittelbar vom Kaiser zur Heerfolge aufgefordert und selbstständig dienend. Am Ende des 15. Jahrhunderts war die Reichsritterschaft eine völlig ausgebildete reichsständige Corporation.


  Dass dieselbe in der fränkischen Schweiz auf eine nahmhafte und ehrenwerthe Weise vertreten war, das beweisen viele Dokumente und die vielen Burgen, die steineren Zeugen des alten Ritterthums, dessen Genossenschaft einer höheren Macht weichend, von 1797-1806 den preussischen und bayerischen Regierungen so Viel zum Opfer gebracht hat. ]


  Die Hoffnung, das Ländchen unter einer Herrschaft zu einem schönen durch viele feste Burgen wohl geschützten Ganzen vereinigt zu sehen, sollte so bald noch nicht in Erfüllung gehen. Die Herren von Streitberg waren nämlich unter sich selbst und mit Bamberg in Streit gerathen, weil sie ihren Verpflichtungen, dem Bischof von Bamberg zu dienen, untreu werden zu wollen schienen.


  Später übertrug nun Eberhard von Streitberg seinen Antheil der Burg den Markgrafen Friedrich und Siegmund von Brandenburg. Darüber beschwerte sich der Bischof vergebens, dem die für ihn günstig gestimmten Vettern Eberhard's, fünf rüstige Streitberge, helfen wollten, woraus sich viele Reibungen entspannen, denen Eberhard mit Gewalt ein Ende zu machen suchte, indem er die Vettern aus der Burg warf, welche letztere dieselbe um Mitternacht wieder erstiegen und Eberhard in die Flucht jagten.


  Da traten Bamberg und Brandenburg dazwischen, Bamberg schickte Kriegsvolk nach Streitberg und bot die ganze streitbare Macht der Bamberger Aemter in der Nähe auf, Brandenburg drohte und endlich wurde Eberhard wieder eingesetzt, obwohl fort und fort Anlässe zu Zank und Hader gesucht und gefunden wurden.


  Eberhard's Sohn, Georg, markgräflicher Amtmann zu Creussen, der die Würde eines Doctor juris trug, verkaufte an seinen Schwiegervater Ludwig von Laineck zu Leysau das Schloss Streitberg mit dem Dorfe, Muggendorf und vielen dazu gehörigen Dörfern und Zinsen um 38,348 Gulden rhn. im Jahr 1507. [Schon 1347 waren die Burggrafen unter andern Gütern auch mit Streitberg belehnt worden, verzichteten aber nach dem Vertrag vom Jahre 1349 auf alles Recht an Neideck, Streitberg, Greifenstein und Weischenfeld, welche bambergisch wurden.]


  Schon ein Jahr darauf übergab der Käufer Alles dem Markgrafen Friedrich, welcher seine Herrschaft dort nun zu behaupten trachtete. Gabriel von Streitberg, der immer wieder sein Stammschloss besitzen wollte und auf Bamberg rechnete, erhielt keinen Schutz und gab seine Ansprüche selbst auf gegen 9 ihm gegebene Güter zu Heiligenstadt. Ein Vertrag zwischen Bamberg und Brandenburg am 1. Juli 1538 zu Forchheim geschlossen, regelte diese Verhältnisse für immer.


  Wie im Nordosten zu Rabenstein der Burggraf zu Nürnberg gebot, so hatte Brandenburg auch auf einer andern Seite der Landstrichs Terrain. Brandenburg konnte sich aber nicht des ungestörten Besitzthums seiner Erwerbungen freuen.


  Der Bauernaufstand wälzte sich mit allen Schrecken, welche unsägliche Qualen und unreife Vorstellungen geweckt, von Schwaben mit Windeseile in das Bisthum Würzburg, in die reichsstädtischen Weichbilde und in das Bamberger Land und die Thäler der Wiesent. Der Bischof flüchtete mit seinen Getreuen auf die Altenburg, die Edelleute suchten hinter den Mauern der Städte Schutz und liessen ihre Güter und Schlösser den Haufen, von denen Luther sagte, man solle sie wie tolle Hunde todt schlagen. Ein weiter Raum voll blutgetränktem Boden, Schutt und Trümmern, den trostlose Klagen erfüllten, bezeichnete die Spur dieser Unmenschen, welche zwar die strengsten Strafen ereilte, die aber das unnennbare Leid nicht auszugleichen vermochten, das sie in rohem Walten über das Land verhängt hatten.


  Das verhärtete Herz des Markgrafen Casimir, (hatte er ja doch, ein zweites Exemplar von Franz Moor, seinen alten Vater, den Markgrafen Friedrich, zwölf Jahre in einem Thurm der Plassenburg in engem Gewahrsam gehalten), sein eisiger Sinn und an Tyrannei gränzender Despotismus flössten sogar den raub- und blutdürstigen nach zügelloser Freiheit und Gleichheit lechzenden Bauernschaaren eine grosse Scheu vor den grausamen Strafen ein, die er nach Unterdrückung des Aufruhrs verhängen liess. Seine Besitzthümer blieben desshalb auch unangetastet.


  Noch ist eines Markgrafen Erwähnung zu thun, des Markgrafen Albrecht Alcibiades, eines Sohnes des oben genannten Casimir, der, sich selbst überlassen in Saus und Braus dahin lebte, verschwenderisch in der Sinnlichkeit, ein Schlemmer und Säufer, der es darin zu Bravouren trieb und einmal einen Edelmann, von Leonrod, den er vom Hals haben wollte, an seiner Tafel zu Boden soff, dass man ihn todt aus dem Gemach trug. Die Schulden schlugen bald über den Taumel, dem er sich hingab, zusammen, da ging er, ein schwanker Charakter, rathlos geworden, zum Kaiser und focht um schnöden Lohn gegen die Protestanten, später gegen die Katholiken, so dass Entsetzen und Elend seinen Zügen in die fränkische Schweiz folgten.


  Bald Sieger, bald besiegt, mit der Reichsacht belegt, führte er sein Raub- und Würgleben eine Zeit lang fort, bis ihn auf der Flucht fern vom Vaterlande, das er in's tiefste Verderben gestürzt, der Tod von der Reue, war er ihr anders fähig, erlöste (8. Jan. 1557). Wie dem Lande zugesetzt worden war in den Jahren, in denen ein leichtsinniger, ausschweifender und im Staatshaushalt übelberathener Fürst darin gebot (1541-1557), das lässt sich schwer in dem Verderben entsprechenden Bildern der Nachwelt vorführen.


  Ruhe, lange Ruhe nach tiefen Erschöpfungen und gewaltigen Erschütterungen, bei welchen auch der Charakter des Volks bedeutend gelitten hatte, und das Sprüchwort „wie der Herr so der Knecht“ seine volle Anwendung fand, Ruhe musste eintreten, um einer wohlthätigen besonnenen Erholung die Kraft folgen zu machen, dass die schmerzlichen Wunden vernarben konnten, die der Rausch schlimmer Angewöhnungen und Leidenschaften geschlagen hatte. Als die Würfel des gewagten Spiels gegen den Markgrafen conträr fielen, verlor er auch viele Besitzungen, darunter das Amt Streitberg, das sich mit Genehmigung des Kaisers Bamberg zueignete (1554). Nach dem Tode des Stifters so vielen Unheils erhielten die Brandenburger Albrecht's Besitzungen zurück und schon am 12. April, zwei Monate nach dem Verscheiden des deutschen Alcibiades (salvo nomine) nahm Markgraf Georg Friedrich von Ansbach und Baireuth die Huldigungen des Amtes Streitberg entgegen.


  Das kleine Ländchen der fränkischen Schweiz schien ausersehen, innerhalb seiner Gränzen von allen Gefahren und Wehen, die mit unheilschwerem Tritt Deutschland heimsuchten, mehr oder weniger kosten zu müssen. So drang auch der dreissigjährige Krieg in dieses Gebiet, nachdem schon 1620 der Ritterschaftsausschuss des fränkischen Kreises ein Ausschreiben erlassen, wonach den adeligen Wehrmännern aufgegeben war, „sich in den gefährlichen Kriegsläuften mit tüchtigen Pferden, Pistolen und Panthelierrohren, auch anderer Nothdurft, wie sich Archibusierreitern geziemt, zu versehen.“


  Am wüthendsten und unmenschlichsten hausten die Croaten, der Schrecken Frankens in jener Zeit, wo sie sich (in neuesten Zeiten machten sie es nicht anders und Wien weiss davon zu reden) durch Sengen und Brennen, Plündern und Morden eine elende Berühmtheit erwarben. Am meisten litten die Aufsesser Gegend, und Aufsess selbst, wo sich auch die Pest im Jahre 1634 als Gefährtin des Kriegs einstellte, und, wie schon früher ausführlicher dargethan, Muggendorf.


  Die Schweden schlugen die kaiserlichen Truppen zurück, und kehrten ihre Wuth hauptsächlich gegen die Bambergischen Besitzungen, die weiter oben bereits namentlich aufgeführt sind. Die katholischen Bewohner setzten dagegen ihre ganze vom Fanatismus noch gesteigerte Erbitterung ein und das mussten nicht blos die schwedischen Soldaten, sondern auch Gutsbesitzer des Landes büssen, die man für Anhänger der Schweden hielt, worunter Hans Christoph von Rabenstein, dessen Schlösser in Flammen und Rauch aufgingen, nachdem die Schweden bei Pretsfeld und Ebermannstadt geschlagen, rasch nach Bamberg sich begaben, auch Bernhard von Weimar mit seiner Belagerung von Forchheim unglücklich war, endlich die bekannte Niederlage der Feinde der Kaiserlichen bei Nördlingen am 6. September 1634 statt gehabt, was Alles die Katholiken ermuthigen musste, zudem auch Kaiserliche in der Nähe lagen.


  Bis auf die Neige musste das Ländchen den Leidbecher trinken. Fortwährende Truppenzüge, Contributionen, Einquartierungen, Plage auf Plage, dröhnte noch im Jahre 1647 der Kanonendonner von den schwedischen Schanzen gegen die arme Stadt Weischenfeld, die als Sühne für den dem Rabenstein zugefügten Schaden hart zu dulden hatte. [Welche Last diese Einquartierungen für die ohnehin armen Landleute waren, auch die Bürger hatten's nicht besser, mag Folgendes beweisen: ein Kriegsmann nahm täglich 1 Pfund Fleisch, 2 Pfund Brod, 1 Maas Wein oder 2 Maas Bier, ein Reitersmann überdiess 6 Pfund Haber, 10 Pfund Heu und 3 Bund Stroh in Anspruch und musste es bekommen.]


  So viel aber auch der kleine Strich Landes gelitten halte durch die verschiedenen Entwicklungen in Zeit und Raum, immer wohnte ihm die Kraft inne, sich wieder aus allen Niederlagen und Trübnissen zu erheben, und frischgestärkt muthig einer neuen Zukunft entgegen zu treten. Auch die Stürme des dreissigjährigen Kriegs und ihre Folgen verharschten, wie all das Weh, das früher durch die Hussiten, durch den Bauernkrieg, die Gränzen durchbrochen hatte. Die Wogen des siebenjährigen Kriegs brandeten nur schwach an den äussersten Punkten des Ländchens, in Ebermannstadt im Jahr 1757, wo Obrist Mayer 1500 Mann Preussen nach Culmbach führte; ein Jahr darauf in Hollfeld auf dem Zuge des Generals von Driesen nach Bamberg und 1759, wo die Preussen Lager bei Aufsess, beim Hexenbusch und bei Ebermannstadt schlugen und Prinz Heinrich die Feinde zurückwarf.


  Die grosse französische Revolution zu Ende des vorigen Jahrhunderts, der ein Königshaupt zum Opfer fiel, hatte ihre wilden Nachklänge und 1796 sah das Frankenland die Schaaren der Sambre- und Maasarmee unter General Jourdan, die so schrecklich im Bambergischen hausten; die fränkische Schweiz dagegen verlor nur einige Bauern, in der Nähe von Muggendorf, die von Marodeurs erschossen, dadurch gerächt wurden, dass die Bauern französische Traineurs in die Höhlen stürzten. Die Herrschaft der Markgrafen endete mit dem Markgrafen Alexander, der 1791 vom Schauplatze dieser kleinen Despoten abtrat und dem Könige von Preussen Friedrich Wilhelm III., seinem Verwandten, Land und Leute in Franken überliess. Die Huldigung erfolgte mehrere Wochen später.


  Der Tauschtraktat zu Anfang des 19. Jahrhunderts endete aber das preussische Regiment in der fränkischen Schweiz. Der König Maximilian Joseph I. von Bayern wurde darauf Herr und der Frieden von Luneville (1801) hatte diesem Herrn auch das Bisthum Bamberg zuerkannt. Wie also nach dem Verdrängen des Heidenthums das Land nur einen Glauben (die Juden ausgenommen) hatte, so beseitigte die nunmehrige politische Einheit die mannigfachen Binnengränzen, den häufigen Herrschaftswechsel und alle die grossen und kleineren Nachtheile, die mit Duodezdynastien nothwendigerweise verbunden sind.


  [Das Heidenthum ragt übrigens noch in unsere heutigen Zustände durch Beibehaltung von Sitten und Gebräuchen herein. Die Kinder spielen am Sonntag Lätare das Todaustreiben. Die Trauerweiber nehmen ein weisses Tuch um. Dem Todten, der aus dem Hause getragen wird, giesst man Wasser nach. Die Leichenschmäusse. Das Strotzelreuten bei Bauernhochzeiten. Die um den Kopf gebundenen Tücher der Frauen und Mädchen. Das Johannisfeuer, das im Heidnischen Niedfeuer hiess und in dem Christenthum Eingang fand, und wie Anderes auch umgewandelt wurde, z. B. St. Vitus aus Swantewit, dic an Bäumen vorkommenden Heiligen - und Madonnenbilder an der Stelle der früheren Götzenkäfige, die Kapellen an den Stellen, wo einst Bäume, Brunnen etc. für heilig und Opfer fordernd gehalten wurden, das Herumtragen der Heiligen auf den Feldern, um den Erntesegen zu erbitten. Auch das Alpdrücken (Truddrücken) ist slavischen Ursprungs, davon der Trudenberg, ebenso das Sichschwenken, in die Höhespringen, Stampfen, die Glieder Verdrehen etc. bei den Bauerntänzen. Die hohen Beete mit tiefen Furchen auf den Aeckern heissen noch jetzt wendische Beete, wie die Ortsnamen Mockas, Windischgailenreuth, Windischschletten, Windischhaig, Windischleibach, Windischoschenbach und andere volkssprachliche Ausdrücke, mit Endigungen auf itz, itsch, schütz oder auf a, as, las, er, erg etc. nicht minder die Hunnengräber an das Heidenthum erinnern, während die Namen Frankenhaag, Frankenberg an die Franken, Sachsendorf und andere mit Sachs zusammengesetzte Ortsnamen an die Sachsen mahnen.]


  Wie viele der stolzen Ritterburgen, nun in Ruinen, noch ihre einstige Grösse und Herrlichkeit zeigen, andere nichts mehr aufweisen, als kaum erkennbare Trümmer an den Orten, wo sie gethront, wieder andere umgestaltet sind, wie es blosse einfache Wohnlichkeit, oder grössere Bequemlichkeit, oder Prachtthum forderten, so sind auch viele der alten Dynastengeschlechter und Ritterfamilien ausgestorben, während die Stammbäume anderer immer frische Sprossen treiben, wie die der Aufsesse, der Egloffstein, der Grosse, und die durch den Tod der früheren Besitzer ledig gewordenen Burgen und Schlösser neue Herren erhielten, wie die Grafen Schönborn, die Freiherrn Schenk von Staufenberg u.s.w., deren Rechte und Privilegien die Neuzeit mit den Forderungen der Humanität und den Billigkeitsansprüchen unter gleichen Gesetzen in Einklang gebracht hat, gegenüber früherer Willkühr im Faustrechtsalter und in den schlimmen Tagen des fluchwürdigen Feudalunwesens.


  Wenn wir daran eine grössere bürgerliche Freiheit reihen, ein höheres Volks- und Rechtsbewusstsein, was durch erweiterte Bildungsgrade der unteren Schichten der menschlichen Gesellschaft immer glücklichere Zustände schaffen, veredelte Früchte tragen muss, so ist das gewiss nicht das blosse Phantasma sanguinischer Hoffnungen und Wünsche, es ist ein lichter Blick in die Zukunft, die kein trüber Schleier mehr künstlich zu verhüllen vermag.


  Werfen wir desshalb aus unserer wenn auch wieder geschmälerten Gegenwart einen Blick in jenes Einst zurück, wo Vorrecht und Willkührlichkeit das Haupt emporhoben, wo Schwert und Speer des Rechts und der Gesetze spotteten, wo selbst der Kaiser, die oberste Gewalt im Reiche, oft zu den Ränken der Stärkeren zu halten sich gezwungen sah, wo Bürger und Bauern in der tiefsten Unterthänigkeit, in dichtes Geistesdunkel gehüllt, von der weltlichen wie der geistlichen Macht nur als bequeme Mittel zu selbstsüchtigen Zwecken gebraucht wurden, wo der Glaube durch die plumpsten Hebel und den gemeinsten Materialismus in der Höhe gehalten wurde, wo das hohe Reich der Natur, die regste Weckerin und Mehrerin menschlicher Erkenntniss, dem geistigen Auge neidisch verschlossen war, wo fortwährend die Freundlichkeit des Lichts mit düstern Schatten ringen musste, so werden uns die Verse, die ein romantisirender Edelmann über seine Zimmerthüre schrieb:


  Kehrst du nimmer wieder, edle Ritterzeit,

  Zeit der Minnelieder, Zeit der Biederkeit?

  Wollt nur deutsche Brüder! Und sie wird erneut.


  wie ein Hohn auf die Vernunft vorkommen. Im Zustande romantischer Berauschung mag das Mittelalter allerdings mit überschwänglichem Lobe bedacht werden dürfen, die nüchterne objektive Anschauung desselben, wird ihm sein Gutes nicht vorenthalten oder absprechen, aber nie die Zeit von grobem Schrot und Korn zurückwünschen, eben so wenig, als man mit vernünftigen Gründen für die Zukunft den Fortschritt und das Zunehmen einer falschen und fälschenden Verfeinerung im Denken und Handeln vindiziren kann. Bei der Betrachtung der kümmerlichen Blüthen, die das politische, religiöse und gesellschaftliche Leben im Mittelalter trieb, darf man stets mit einem „dass Gott erbarm“ daneben sein, auch die Wissenschaften gediehen nur wie Treibhauspflanzen, es fehlte ihnen die freie Entfaltung, die Verallgemeinerung der Gegenwart und so werden nur etwa Künste und Handwerke sehnsüchtig auf das Mittelalter zurückblicken, wo ihr treuester Hort zu finden ist.


  Auch der Adel wird in seiner jetzigen Stellung das Mittelalter mit seinem derb entwickelten Ritterthume sicherlich eher über – als unterschätzen, und weil in der Vorzeit der fränkischen Schweiz gerade dieser Zweig der Geschichte den fruchtbarsten Boden hat, so haben wir demselben gerne einen Raum in diesem Abschnitte des Werkes gewidmet. Das Kriegshandwerk war dem alten Ritterthume eine Hauptsache, aber nicht das Kriegswesen der Gegenwart kann hier als Maasstab dienen, wo die beste Taktik den besten Strategen macht, dort galt Stärke und persönliche Tapferkeit im Augenblicke, wo Lanze gegen Lanze eingelegt, Schwert gegen Schwert gezogen wurden. Kriege in unserem Sinne gab es dort nicht; mussten sich aber die ritterlichen Herren dem Kaiser zu Dienst stellen, so boten sie ihre Dienstmannen auf. Auf den Stammburgen oder den überkommenen Vesten fanden dann die Sammelplätze der Ritter und Reisigen statt, und dann ging's vorwärts, wohin der Kaiser wollte.


  Häufiger waren die Fehden der Ritter unter sich, meist ritterliche Razzia's, die irgend eine leidenschaftliche Aufregung angestiftet hatte. Man traf sich dann entweder im Freien und kämpfte sein heisses Blut kühl, oder man schickte Fehdebriefe aus, zog dann vor die Burgen und suchte sie zu erstürmen, wenn es gelang, auszuplündern, den Flammen zu überlassen, was sich widersetzte, und dann, ehe neue Kräfte zur Vergeltung gewonnen werden konnten, einen festen Sitz in der eigenen Burgen einer zu gewinnen. Die Burgen waren so angelegt, dass sie mit einem Theile auf die äusserste Kante einer schroff und steil in's Thal hinabspringenden Felsen- oder Berghöhe hinausgerückt, desshalb nur sehr schwer von daher zugänglich erschienen, die andern Abtheilungen (Huten), deren manchmal 3 zu zählen waren, standen dann mit Thürmen, Wällen, Gräben, Verhacken u.s.w. schützend und trotzend, umgeben, längs dem Rücken der Höhe hin.


  Seltener sind die Burgen in Ebenen, doch gab es deren auch und sie erheischten zur Vertheidigung verstärkte Kräfte. Niederaufsess z. B. ist eine solche Burg, die sehr wohl bewehrt war. Die sogenannten Kemnaten (ein slavisches Wort) befanden sich in den Vertheidigungslinien der Burg und waren feste, eigens geschützte Wohnsitze für Glieder der Ritterfamilie. Die Knappen waren anderwärts untergebracht. Um über die Vertheidigungsmittel dieser Burgen noch näher Auskunft zu erhalten, ist eine Notiz vorhanden, durch die wir erfahren, dass Streitberg damals in jedem Viertheil der Burg 4 Armbrüste, 1000 Pfeile, 4 Büchsen und 25 Pfd. Pulver bewahrte; im Jahr 1489 hatte ein Viertheil (der bischöflich bambergische) 6 Hackenbüchsen, deren 4 einen Zentner wogen, und einen Tarrass (Steinbüchsen, woraus steinerne Kugeln geschossen wurden), bereit. Pleyden waren Wurfmaschinen zu Belagerungen, aus denen mit grosser Tragkraft Steine, Feuerpfeile und anderes grobes Wurfmaterial geschleudert wurden.


  Da es vorkam, dass unter den Gliedern einer und derselben Ritterfamilie, welche eine und dieselbe Burg bewohnten, Zwistigkeiten entstanden, die in Thätlichkeiten ausarteten, so errichtete man die Burgfrieden, die jedem Familiengliede Recht und Besitz in der gemeinschaftlichen Burg sicherten. Auch mit Fremden schloss man solche Burgfrieden ab, wie im Jahre 1348 von 6 Streitbergen ein Burgfrieden in Streitberg mit Günther von Schwarzburg errichtet war, mit dem man sich desshalb erst abfinden musste, als Streitberg durch den Vertrag von Iphofen bambergisch wurde, von wo an dieses Geschlecht abhängiger von Bamberg erscheint.


  Im Jahr 1334 stiftete Kaiser Ludwig der Bayer einen Burgfrieden zwischen den Streitbergen und Conrad von Schlüsselberg. Ein so hartes Stück Arbeit auch das Ersteigen dieser festen Burgen sein musste, so gelang es eben doch und in der Fehde, die von den Herren von Gross gegen einen von Ochs, bambergischer Vasall auf Neideck, (1340) geführt wurde, wurde die Burg erobert, ausgeraubt und der für damals bedeutende Schaden von 1000 Gulden angerichtet.


  Am fehdelustigsten erwiesen sich die Streitberge und die Aufsesse, die nicht allein mit Andern, sondern auch untereinander immer zu thun hatten und auch von grösseren Herren in Kämpfen gerne gesehen und gesucht waren. Die Streitberge wie die Aufsesse hatten starke Familien und zahlreiche Nachkommen. Die Streitberge (Stritbuhel, Striperch, lateinisch übersetzt: de Monte bellico) leiten ihren Namen von der Burg ab, wie die Aufsesse den ihrigen ebenfalls von ihrer Burg Uneraufsess, dem Stammschloss des alten Geschlechts.


  Die Streitberge, so sehr sie von ihren Herren und Gebietern in Anspruch genommen waren, führten doch auch das Schwert gerne auf eigene Faust. Am meisten bekannt sind die Fehden der Streitberge mit Meissen (1390), mit Waldenfels (schlimm für Nürnberg 1444), mit Böhmen (schlimm für Bamberg 1479). Von den Fehden unter sich sind einige gehörigen Orts bereits angeführt. Die Fehden der Aufsesse, die bedeutendere Folgen hatten, sind bereits genannt und fallen meist in's vierzehnte und Anfangs des fünfzehnten Jahrhunderts, doch erhielt der Bischof von Bamberg noch 1518 von Eucharius von Aufsess einen Fehdebrief.


  Von den grösseren Familienzwisten ist indess gewiss jener merkwürdig, der nach dem Tode Christoph Daniels von Aufsess (1672) zwischen dessen Söhnen Friedrich und Carl Heinrich ausbrach. Sie bewohnten anfangs zusammen ihr Stammschloss, allein der gegenseitige Hass wuchs so gross, dass die Mutter 1684 bei der Reichsritterschaft um Vermittlung bat und beide Brüder aufeinander schossen.


  Der ältere Friedrich hatte den grausamen Vernichtungskrieg gegen die Holländer unter Ludwig XIV. mitgefochten und war rauh und strittig mit Jedermann. Der friedlicher gesinnte Carl Heinrich verliess desshalb 1690 sein Stammschloss und baute sich ein eignes Schloss auf einem Berge (das jetzige Oberaufsess), wo er aber auch von seinem Bruder nicht in Ruhe blieb, sondern sein Schloss sogar erstürmen sah, wobei die Unterterthanen sehr leiden mussten.


  Auf die kirchlichen Verhältnisse übte diess den nachtheiligsten Einfluss, der sich mehrte, als die Söhne Friedrichs zur katholischen Kirche übertraten und den katholischen Gottesdienst in der Schlosskapelle einführten, während Carl Heinrich zu Oberaufsess protestantischen Privatgottesdienst für sich und seine Unterthanen halten liess. Von den Vätern vererbte sich der tiefste Hass auf die Söhne. Friedrich's ältester Christian Ernst und Carl Heinrich's einziger Christoph Ludwig treten dabei in den Vordergrund. Letzterer, von dem weiter oben die Rede war, wohnte, wie sein Vater, in Oberaufsess und seine Vettern nannten ihn spottweise nur: „den auf'm Berg“ oder „auf der Sonnenleitha.“


  Der fromme, muthige und rechtlich gesinnte Christoph Ludwig liebte über Alles das starke Lied „eine veste Burg ist unser Gott“ und wenn's hart hergehen wollte, sang er es. Im Jahre 1735 war es schon zwischen ihm und Christian Ernst zum Zweikampf gekommen. Wiederum harrte Christian Ernst seiner in der Gegend von Thurnau, wo Pistolen die Schmähungen rächen sollten, die sein Vetter hinterrücks bei Fürsten und hohen Herren über ihn angebracht. Er sang sein Lieblingslied, als er mit seinem Reitknecht den Mönchauer Berg hinanritt. Christian Ernst schlug die Pistolen aus, denn Christoph Ludwig war der beste Schütze weit und breit, so dass das Volk seine Kugeln für Freikugeln hielt. Es sollten desshalb Degen an die Stelle der Pistolen treten. Christoph Ludwig traf auch da gut, allein, da Christian Ernst einen Brustharnisch über dem Hemde trug, so bog sich die Degenspitze Christoph Ludwig's, der indess den Bruder dennoch verwundete und Sieger blieb. Der Hass dieser Familienglieder endete erst mit dem Tode Christian Ernst's (1746).


  Die Raubritter (Schnapphähne) brachten auch viele Bewegtheit in die verschiedenen Perioden des Mittelalters und diese Wegelagerer und Stegreifritter hatten ihre festen Burgen und versteckten Winkel. Hundshaupten, am Abhang eines wilden Thales gegen Egloffstein, wurde von den Nürnbergern zerstört 1412. In Bezug auf dieses Stegreifrittern waren die rechten Ritter übrigens nicht sehr scrupulös, sie thaten's öfter auch, denn die Züge lohnten sich, wenn sie auch Gefahr und zuweilen noch mehr brachten.


  Hier nur ein Beispiel. In Streitberg sass Conrad Schott, ein Beamter des Markgrafen Casimir, und machte, wie er es schon früher gethan, als er noch Pfleger auf dem Rothenberg war, die Wege durch seine Plackereien unsicher. Da schrieb der schwäbische Bund, der diesen Räubereien steuerte und viele Raubnester zerstörte, auch an den Markgrafen, auch Streitberg werde an die Reihe kommen, wenn Conrad Schott nicht entfernt würde. Casimir sandte darauf einen Boten, der Conrad Schott nach Cadolzburg beschied, wo er freundlich von dem Markgrafen empfangen wurde. Des Nachts führte er ihn aber in ein Gemach, hiess ihn auf einen Teppich niederknieen und sagte: „besser ist's, du stirbst, als dass ich und mein Land zu Grunde gehen,“ worauf der Scharfrichter eintrat und ihm das Haupt abschlug.


  Der Markgraf soll jedoch mit den Räubereien des Schott ganz einverstanden gewesen sein. Auch die Rüstung dieses Schnapphahns befindet sich im Rittersaale zu Erbach im Odenwald und er, wie Eppelein von Gailingen, stehen lebensgross abgebildet am Eingang in den Saal.


  


  4. Sagen


  Die Sage ist der Geschichte gegenüber dasselbe, was unter den Spielen für grössere Kinder diejenigen sind, die neben der angenehmen Unterhaltung den Nutzen der Belehrung gewähren. Die Geschichte mancher Völker verliert sich sogar mit ihren Anfängen in dem Dunkel des Sagenwaldes, wie diess bei den Skandinaviern, dem Schotten z. B. gleich der Fall ist. Nur unlieb möchte sich das Volk von seinen Lieblingen, den Sagen, trennen, denen es stets einen treuen Fleck im Herzen sichert. Es geht damit, wie mit den Volksliedern, deren poetische Einfachheit von ungekünstelten Melodieen gar lustig durch Wald und Flur hinflattern, der Natur entnommen, der Natur auch wieder geschenkt. Der Sagenkreis der fränkischen Schweiz hat zwar keinen sehr grossen Radius, indessen ist doch Stoff genug vorhanden, der einer Verarbeitung würdig schien.


  


  Teufel, Ritter und Mönch


  Unter dem edlen Geschlechte der Herren von Aufsess war der Herr Ludwig Christoph von Aufsess, obgleich der frömmste, ehrbarste und festeste Ritter seiner Zeit, doch auch so muthig, thatendurstig und kampfgeschickt, dass ihn das Volk einen Pakt mit dem Teufel hat schliessen lassen, unter dessen Schutz er übernatürliche Dinge mit übernatürlichen Kräften auszuführen vermochte. Seine Klingen waren so stahlscharf und fest, dass er einmal im Zweikampf seinen Gegner von oben bis unten durchspaltete, seine Kugeln trafen so sicher, dass mit dem Knall seiner Pistolen oder Büchse, die stets seine treueste Begleiterin gewesen, das Ziel aufs Beste getroffen war.


  Desshalb ging es heimlich von Mund zu Ohr in abendlichen Kreisen, wie man den gestrengen Herrn oft zur finsteren Mitternachtsstunde auf schnaubendem Rosse im Walde gesehen, wo seine geschwungene Klinge wie helle Feuerzeichen im dunklen Tannengrün geleuchtet habe, wo er zu andern Malen auf einem Kreutzwege den wilden Jäger angerufen, der dann unter dem Heulen seiner Hunde erschienen sei, um ihm bei dem Giessen von Freikugeln über unheimlich knisterndem und flackerndem Feuer behülflich zu sein.


  Der Teufel sei auch sonst dem Herrn Ritter viel zu Dank gewesen, dass kein Mägdlein seinen Küssen habe widerstehen können, und als ihn einmal eine ganze Schwadron Bambergischer Husaren in des Bischofs Dienste auf raschem Ritte verfolgte und hart an ihm war, wandte er seinen Hengst und riss sein Schwert aus der Scheide, den Husaren entgegen. Die standen plötzlich leichenbleich still, Ross und Mann blieben regnngslos und der Ritter trabte drauf lachend von dannen. Die Husaren erzählten ihr Erlebniss unter Zittern und Zagen, wie ihnen urplötzlich ein Frösteln aufgestiegen und ihnen und ihren Gäulen das Blut in den Adern zu Eis erstarrt sei, wie sie dann aus ihren zu Glas gewordenen Augen gesehen hätten, dass eine Riesengestalt ihren dunkeln Mantel über den Ritter habe hinwehen lassen, und unter gellem Hohnlachen seien beide von dannen geflogen mit Sturmeswehen waldeinwärts, wo zwischen dröhnenden und krachenden Baumstämmen zackige blutrothe und bläulicht helle Blitze niederfuhren, denen lange nachrollende Donner folgten.


  Als der Bischof die Geschichte vernahm, liess er sich von dem Schwadronschef Bericht erstatten, der von dem Vorfalle sprach, wie von einem lebendigen unerklärlichen Traumbild, das vor offenen Augen wie eine fata morgana vorüberzog. Der Bischof schlug still in sich hineinbetend ein Kreutz, denn der Glaube an die Sichtbarkeit des Teufels war damals unter Hoch und Niedrig stark verbreitet und es gibt eine Classe Menschen, die heut zu Tage diesen Glauben rehabilitiren möchten, um beliebig mit diesem Wau-Wau spielen und die Gemüther besser beherrschen zu können, als diess bei dem freien Gebrauch der Vernunft der Fall ist.


  Zu der Zeit nun, da solche Vorgänge über den frommen, lutherischen, ehrbaren und festen Herrn Christoph Ludwig im Schwunge wären, hatten die wieder katholisch gewordenen gestrengen Herren von Aufsess an ihre Schlosskapelle Mönche gerufen, unter deren Kutten sich's oft wie eitel sündige Lust regte und der Beichtkinder waren auch so manche, die jedem lüsternen Triebe auf halbem Wege entgegen kamen, zumal, wenn's der Pfarrherr selbst verlangte. Da gab es aber einen Mönch Carl Holley mit Namen, der trieb's am Aergsten und hatte in der Fleischesgier und im Verlangen nach irdischem Gut die meisten Anhänger in Aufsess und zu Freyenfels.


  Dieser Mönch hielt es nun auch mit dem Satan, den er beschwören konnte und der ihm zum Schatzgraben den Rath gab. Und das unterfiengen sich auch seiner Beichtkinder mehrere, so dass sie sich oft aufmachten um mitternächtliche Weile, den Pfaffen an der Spitze, um im Walde draussen das Christoffelsgebet anzuheben, dass man sie von Weitem laut brüllen hörte und die Guten und Gottgetreuen sich fromm bekreutzten vor der wüsten dem Herrn der Herren entfremdeten Schaar.


  Diese trieben es zum Aerger der guten protestantischen Christen lange Zeit fort und die Sünden wurden immer mehr und grösser, so dass die Mantelkinder zunahmen und der Jungfrauen immer weniger wurden, fast kein Mädchen dem Burschen mehr aus dem Wege ging, wenn er auch das Aergste von ihm begehrte, dass die Alten den Himmel vor lauter Weltlust vergassen und allnächtlich das Christoffelgebet aus dem schwarzen Buche von Holley vorgesprochen und von seinem Gelichter nachgebrüllt wurde, worauf Karst und Spaten in der Erde wühlten, um verfluchten Schätzen nachzugraben. [Mantelkinder nannte man die Kinder, welche eine Braut, wenn sie getraut wurde, unter dem Mantel zum Altar mitnehmen musste, als vor der Ehe geboren.]


  Eines Abends sassen in der Rockenstube, die von steckendem Tabacksqualm angefüllt war, die Burschen und Dirnen beisammen bei Bier und handgreiflichen Spässen und liessen sich's nicht verdriessen, ob auch gleich der Zeicher der Kukuksuhr das dritte Viertel auf zwölf hinter sich hatte und zum Auslösen des Hammers für die Stundenglocke knackte. Als aber der letzte Schlag der Mitternachtsstunde verklang, da war's, als wenn grosser schwerer Hagel auf das Dach niederprasselte, der Wiederschein zuckender Flammen erhellte die finstere Stube, zugleich heulte es, wie wenn's von Einem käme, dem gewaltsam das Herz im Leibe gewendet würde. D'rauf war's todtenstill geworden, den dunklen Raum der Rockenstube erleuchtete dürftig die karge Flamme des Spanholzes, an dessen schwarzgebranntem Saum die dunkelrothe Gluth flimmerte, die Spinnräder schnarrten nicht mehr, die Bursche legten Pfeifen und Scherze bei Seite und die Dirnen drückten sich scheu und furchtsam an einander. Die Stubenthüre flog aber auf und einer der verwegensten Burschen des Dorfes stürtzte herein, seine Haare sträubten sich, seine Augen lagen tief in den Höhlen und stierten gerade aus, seine Stimme stotterte. Er war mit Holley auf schlimmen Gängen gewesen.


  Als es zwölf Uhr geschlagen, da tönte es wie Grabgesang aus der Schlosskapelle und auf den Pfaffen stürzte sich ein scheussliches schwarzes Ungethüm, das aus der geborstenen Erde aufstieg, packte ihn mit riesigen Klauen und umschlang ihn mit dem langen borstigen Schweif, dass er ausbrach in nie gehörte Schmerzenslaute, bis er entseelt unter dem Aufruhr der Elemente da lag und den Leichnam das Ungethüm in die Oeffnung des Bodens hinabschleuderte, in der es dann selbst verschwand. Ein Feuermeer erglänzte dabei ringsum und die Erde schloss sich krachend wieder. Von Holley, dem Mönche, fand man nach dem Sonntag Lätare, an dem er so geheimnissvoll verschwunden, keine Spur mehr, als die lange Reihe arger Unthaten, die er in und ausser dem Amte verübt hatte. Das Leben, das der Bösewicht in der Gemeinde so verderbt hatte, suchte die Gutsherrschaft durch reines Beispiel, strenge sittliche Verordnungen und angemessene Kirchenbussen wieder zu veredeln, was namentlich dem wackern Christoph Ludwig vor Allem am Herzen lag.


  


  Die schwachen Kugeln


  Der Wolfsberg mit seinem einstigen Rittersitze ist, obgleich gegenwärtig hart zugerichtet und spoliirt, dachlos und ohne bequeme Habe der Wohnlichkeit. Doch früher in anderem besserem Zustande gewesen, indess eine Zeitlang in dem Geruche, es sei nicht recht geheuer in einem seiner Gemächer. Für manchen jungen Reisenden hat ein solches Gerücht einen eigenthümlichen Reitz, wie ich mich selbst gerne daran erinnere, dass ich in den markgräﬂichen Schlössern zu Ansbach, Baireuth und Erlangen, wie in dem Jagdschlosse zu Triesdorf stundenlang auf das Erscheinen der schwarzen Dame harrte, die sich von Zeit zu Zeit zeigen sollte. An solche Dinge muss man glauben, wenn sie sich nahen sollen, wer nicht daran glaubt, der sieht und hört auch nichts von den magischen Wundern, deren eifrigster Protektor gegenwärtig Justinus Kerner in Weinsberg ist, der mit der Seherin von Prevorst einen grossen Lärm in die Welt geschlagen hat.


  Im Jahre 1823 u. 1824 stand da, wo jetzt die Molkenkuranstalt zu Streitberg sich befindet, das Gasthaus mit dem Gartensalettchen, wo man Siesta hielt, oder der schönen Aussicht nach der Neideck hinüber und in den Ebermannstadter Grund hinab sich überliess. Der wackere Wirth hiess Mader und die Erlanger Burschenschafter lagen in den genannten Jahren oft ganze Monate lang in Streitberg, mit oder ohne Geld, das war ganz gleich, denn Mader, der mit jedem Burschenschafter eo ipso Smollis war, creditirte gern und hat leider viel dadurch verloren, obgleich er seine Zechen zu machen verstand. Ich hatte mein Gymnasialabsolutorium keine zwei Stunden mit der Erlanger Universtitätsmatrikel vertauscht, als ich auch schon eingeladen wurde, eine Tour nach Streitberg mit zu machen. Zwei Monate konnte ich todt schlagen, bis die Collegien ihren Anfang nahmen und dieses angenehme Mordwerk vollbrachte ich richtig ganz und gar in Streitberg, Muggendorf und seinen näheren und entfernteren Umgebungen, wo der bierdurstige Cicerone Petrus manche Halbe auf meine Rechnung hinuntergoss und sein stereotypes Liedchen fistulirte:


  Trink'i Wasserla, so sterb' i

  Trink' i Bierla, so verderb' i

  Lieber Bierla trunken und verdorben

  Als Wasser trunken und gestorben.


  Alter Petrus, schlauer Fuchs, du bist, trotz du kein Wasser getrunken, doch gestorben. Dieser Petrus wusste nun auch eine Menge erbaulicher Geschichten, die er in der Regel mit der eröffnete, dass einer der Streitberge einen Neidecker auf dem Abtritt mit dem Pfeil todt geschossen. Dann gerieth er in den Hexenwald, wo zwei Ritter auf einander stiessen, ihre Lanzen zersplitterten und sich todesmüde mit dem Schwerte abkämpften und beim Aufschlagen der Visire jeder in dem Gesichte des andern sein eigenes geisterbleiches Antlitz erkannte. Oder er erzählte hastig, wie zu Rabeneck ein Burgfräulein gewesen, gegen die bei einem einsamen Gange ein Hirsch herangesprungen, der sie auf sein Geweih nahm und entführte auf Nimmerwiederkehr. Wieviel das Gnadenbild in der Wallfahrtskirche zu Gössweinstein schon geheilt, das wusste er am Schnürchen herzuzählen. Dass die Schweden mit silbernen Kugeln geschossen, das war ihm so gewiss, als dass die Franzosen die Weiber verhext haben. Und so gelangte er durch Kreutz und Quer, durch Dick und Dünn zu der Wolfsberger Sage von den schwachen Kugeln.


  Es war ein junges Blut von Maler auf das Schloss gekommen, hatte sein Sprüchlein bei dem greisen Ritter angebracht, der dem schmucken Jungen freundlich in's blaue Auge sah und eine hohe Kanne Wein bringen liess, um dem Gaste ein stattliches Bassglas zu kredenzen. Doch der hatte es kaum an den Rand seiner Lippen geführt, als es seiner Hand entglitt und in Scherben auf dem getäfelten Boden lag, dessen Bohlen den edlen Wein einsaugten. Wie war das nur so ungeschickt gekommen? Im Moment, als der arme Junge trinken wollte, trat die Nichte des alten Ritters ein, ein hohes schlankes Jungfrauenbild, deren blonde Flechten das schönste Antlitz einrahmten. Vor dieser Wirklichkeit von Anmuth, Fülle und doch zarter Ausprägung weiblicher Formvorzüge schwanden alle Ideale des Künstlers, er war zerstört, geblendet und so entfiel der Hand das schwache Glas, die auch wohl ein starkes Schwert zu führen verstand, waren anders Pinsel und Palette bei Seite gelegt.


  „Hol' dem Jungen einen Humpen, Bertha, der geht doch wenigstens nicht in Stücke, wenn das Getäfel da unten wieder Wein trinken soll.“ Bertha gehorchte gern, hatte doch ihr Auge den Jüngling, wie er Fleisch und Blut vor ihr stand, tief hinein getragen in der Seele Spiegel und warm darin gemacht. Solche Momente werden leicht zu Verräthern ihrer selbst und der alte Ritter hatte es auch schnell weg. Das hätte nun eben nichts auf sich gehabt, aber Erwin, der Stammvetter, nahm die Sache anders. „Dir will ich das Gastsein vertreiben,“ dachte er und erzählte, den Fremden messend, wie es seit Kurzem wieder im grauen Gemache rumore. „Wollt Ihr mir die Güte der Gastlichkeit einige Tage schenken,“ bat der Maler, „so bettet mich in jenes Gemach, ich habe da ein Paar Dinger, die mit Rumor Rumor vertreiben. Dabei holte er ein Paar Pistolen feinen Kalibers hervor, die er mit vor Freude funkelnden Blicken zeigte. „Diese tödten nur, was irdisch ist,“ entgegnete Erwin zweifelnd die Achseln zuckend. „Legt's zu den Mährchen, was Ihr für überirdisch haltet,“ spottete der Maler, „dergleichen Faxen liest man Weibern und Kindern in langen Winterabenden vor zur Kurzweil weit vom Ernste.“


  Es war Abend und Nacht geworden und der Gast schlief ungestört die ganze erste Nacht im grauen Gemache. Auch in der zweiten und dritten Nacht rührte und regte es sich nicht. In der vierten Nacht jedoch um die zwölfte Stunde erhob sich der Maler auf seinem Lager, denn er hörte vom Corridor her langsam gemessene Tritte. Wie von einem Windstoss sprangen die Thürflügel des Gemaches auf und, eine Leuchte tragend, trat eine Gestalt, den Kopf mit einem Helm bedeckt, in einen langen dunklen Mantel gehüllt, ein In demselben Augenblick hatte der Maler seine Pistolen ergriffen, die Hähne waren gespannt, er zielte scharf und der Schuss versagte nicht, dumpf tönte der Knall in den fernen Räumen des Schlosses nach. Die Gestalt blieb ruhig und drohend stehen und auch der zweite Schuss brachte sie nicht aus ihrer aufrechten Stellung. Der Muth des Malers sank aber in sich zusammen, als die beiden Kugeln auf die Decke seines Lagers fielen und die Gestalt das Gemach langsam, wie sie gekommen, wieder verliess.


  In unseren Tagen hätte man sich die Sache auf die natürlichste Weise erklärt, ein fester Harnisch unter dem Mantel, ein dreister Mensch unter dem Harnisch, in diesem Menschen eine unersättliche Liebesgluth zu Bertha, damit war das Räthsel gelöst. Bei dem Maler ging das aber nicht so leicht, nie war die Ladung seiner Pistolen auf die natürlichste Weise von der Welt so wirkungslos gemacht worden. Er verliess daher mit Tagesanbruch das Schloss und seine Bewohner mit gerührtem Herzen und erschüttertem Wesen und Erwin's Seele ward leichter beim Abschied, weil er sich einen eingebildeten Nebenbuhler von der Seite geschafft, wie er es schon öfter gethan.


  Als Bertha darauf seine brave fleissige Hausfrau wurde, blieb es im grauen Gemache zu Wolfsberg ruhig, desto lebendiger wurde es später, als der alte Herr die blühenden Knaben seiner Nichte auf den Knieen schaukelte.


  


  Der goldene Fuchs zu Rothenbühl


  In dem Weiler Rothenbühl, der zur Pfarrei Streitberg; gehört, nahe bei Ebermannstadt, wohnte vor vielen, vielen Jahren in einer kleinen einsamen Hütte neben einem Gotteshause, das ganz ruinirt war, ein Bäuerlein, der viel, weniger Gulden in seiner Truhe, als gesunde Kinder mit dem gesundesten Appetit hatte.


  Bei dem Bäuerlein und seiner getreuen ehrbaren und überaus arbeitsamen Ehefrau, einer alten gichtbrüchigen Grossmutter, die nichts mehr vermochte, als den Kindern Mährchen erzählen und sie beten lehren, wohnten ächte Frömmigkeit, Gottesergebenheit, Rechtschaffenheit und Menschenliebe, Körperkraft und stete Thätigkeit, die das Feld bestellte, den Pflug lenkte und den Saamen streute zum Brode für Alle, die in der Hütte lebten und froh waren trotz ihrer Armuth, die sie nicht drückte, weil sie mit Ergebenheit getragen wurde. Ohne abergläubisch zu sein, halten solche Leute viel von Ahnungen und Träumen, weil sie in dem festen Glauben bestärkt sind, Alles, was dem Menschen widerfahre, komme von Gott.


  Da träumte dem Bäuerlein in einer ruhigen Nacht, es sei ein silberhaariger Greis zu ihm herangetreten und habe ihm mit trauten Worten gerathen, er möge nach Regensburg wandern, dort auf der steinernen Brücke werde das Glück und der Reichthum seiner warten, und er dürfe nur zugreifen, um ihrer habhaft zu werden. Bei der Erzählung dieses Traumes lachten der Bauer und seine Frau, aber das Lachen dauerte nicht lange und die alte Grossmutter nickte mit dem Kopfe.


  In der nächsten Nacht fiel der nämliche Traum auf die geschlossenen Augenlider des Bauern und er sah tief inwendig wieder den silberhaarigen Greis mit dem faltenreichen weissen Mantel und hörte ihn wieder sagen, dass er aufbrechen solle nach Regensburg, wo er auf der steinernen Brücke Glück und Reichthum finden werde.


  Der Bauer machte sich nun auf am frühesten Morgen und nach zwei warmen sonnigen Tagen kam er in Regensburg an und legte sich mit einem inbrünstigen Gebet zur Ruhe. Die Dämmerung fiel grau an's Fenster der Wirthsstube, in der ein Strohlager ausgebreitet war, worauf noch Mehrere mit dem Bauern den stärkenden Schlaf gefunden hatten und nun ihren Geschäften nachgingen. Das unseres Bauern war das erfreulichste, wenn's günstig für ihn ausfiel, und er ging der süssen Hoffnung voll auf die steinerne Brücke und sah wie die ersten Strahlen der Sonne sich auf den Wellen der Donau wiegen liessen. So stand er vom Morgen an bis Mittag und vom Mittag bis Abend und hatte auf dem steinernen Geländer der Brücke sein einfaches Mahl verzehrt, ein tüchtiges Stück schwarzes Kornbrod und gesalzenen Speck und einen guten Schluck Branntwein. Das harmonische Geläute der Domglocken verkündete den Abendsegen, und Glück und Reichthum waren immer noch nicht gekommen, auch dachte das Bäuerlein jetzt erst daran, dass er ja gar nicht einmal wisse, wie beide aussähen.


  Da trat ein Mann auf ihn zu, dem das Bäuerlein den Tag über immer an derselben Stelle aufgefallen war. Er fragte den Harrenden, was er denn hier suchen und finden wolle, und der Bauer erzählte treuherzig seinen Traum und seine auf denselben gesetzte Hoffnung, die ihn zu einer so weiten Reise von der Heimath nach Regensburg angetrieben. Der Mann lachte dem Bäuerlein geradezu ins Gesicht und hielt ihm das Sprichwort vor, Träume seien Schäume, habe ihm doch selbst auch geträumt, er solle nach Rothebühl gehen, dort stehe ein altes Kapellengemäuer; worunter da, wo der Altar gewesen, ein goldner Fuchs vergraben sei.


  Der Bauer sah gross drein, als er seinen Heimathsort nennen hörte und die Kapelle dazu, aus der er oft zu Gott im Himmel Gebete geschickt hat. Was ihm der Mann gesagt hatte, liess ihn nicht schlafen, und als der Morgen graute, ging er über die Donaubrücke und zog seinen Hut und das schwarze lederne Käppchen drunter ab vor dem Dom, der dunkel in die Dämmerung hineinragte.


  Den Heimweg legte er noch schneller zurück, als die Strecke von Rothenbühl nach Regensburg und die Seinigen freuten sich, als er mit einem frohen „Grüss Gott“ in die Stube trat. Die Frau fragte nun aber sogleich, wo er Glück und Reichthum habe, nach denen er ausgegangen. Er wies nach der Kapelle draussen und die alte Grossmutter nickte wieder mit dem Kopfe. Wo der Altar der Kapelle sich befunden, grub nun der Bauer tief in die Erde, da stiess er mit der Schaufel auf etwas Festes und aus dem schwärzlichen Sande glänzte es wie lauteres blankes Gold. Und wirklich zog er einen schweren aus Gold gearbeiteten Fuchs aus dem Boden hervor, der ihn und die Seinen reich und glücklich, aber keineswegs faul und übermüthig machte. Der Segen, den ihm Gott in seine Träume gewebt, blieb bei ihm und er und die Seinen blieben in beständiger Ergebenheit und Treue, Liebe und Ehrfurcht bei Gott.


  


  Die Riesenburg


  [image: 07-Riesenburg]


  


  Man hat es vielfach versucht, die Entstehung von Orts- und Menschennamen nachzuweisen, allein rein historische Begründungen hat man nur in seltenen Fällen aufweisen können, das Resultat beschränkte sich gewöhnlich auf Anekdoten oder Sagen. So ist es auch mit der Riesenburg, über welche folgende Sage existirt. Zu den Zeiten des Kaisers Heinrich I., der bekanntlich durch den Bau der Städte die Cultur des Volkes beförderte, geschah es, dass die beute- und kriegslustigen Hunnen mit ihren flinken Pferden ins deutsche Reich einfielen und sich gegen Erlegung eines Tributs einen neunjährigen Waffenstillstand erkämpften. Als die neun Jahre um waren, forderten sie den Tribut wieder, allein der Kaiser schickte ihnen einen räudigen Hund und die erbitterten Ungarn kamen wieder.


  Damals wohnte auf der Höhe der Rabeneck eine Riesenfamilie mit einem allerliebsten Mägdlein, deren zarter Gliederbau merkwürdig abstach von den kolossalen Formen der Aeltern. Man erzählte sich Wunder von der Stärke des ausserordentlichen Mannes, dem die Sage den Namen Ruodo beilegt, wie sie sein Töchterlein Hulda heisst.


  Die Bewohner der Gegend sahen anfangs furchtsam auf die hohen kräftigen, man darf wohl sagen, gewaltigen Gestalten Ruodo's und seiner Lebensgefährtin, doch die schöne Hulda verscheuchte mit dem Wohllaut ihrer Stimme und den lieben Kindesaugen bald die Furcht, und, da Ruodo zu seiner Leibesnahrung, wie er es in seiner früheren Heimath, dem Riesengebirge, auch gethan, die Wälder von wilden Raubthieren säuberte, so lernten die Nachbarn die Familie achten und lieben und waren namentlich der schönen Hulda ungemein zugethan, die bald den Beinamen „Engel des Thales“ bekam, obgleich sie von der Bedeutung des Namens nichts verstand, weil sie das Christenthum noch nicht angenommen hatte, so wenig wie Vater und Mutter. Ihr Gott war gut und mächtig, ganz Liebe und Erhaltung, das war ihr genug, und diesem Gotte zu gefallen, lebte sie fromm und gehorsam und wandte sich von jeglichem Bösen und Hässlichen sorgsam ab.


  So waren Jahre vergangen, Ruodo war ganz heimisch geworden in der Gegend, seine starken Heldenthaten trugen seinen Ruhm nach allen Ecken und Enden, und da er auch einen scharfen Verstand hatte, so war auch sein Rath gar oft willkommene Hülfe, und, wo nur Hülfe noth that, war er doppelt flink. Das machte ihn denn immer geachteter, die Wohnung, die er sich gebaut und eingerichtet, sah stolz von ihrer Höhe herab, und inwendig sah es recht schmuck und freundlich aus und in Huldas kleineren Gemächern herrschte sogar eine Pracht, die man nicht wohl geahnt hätte, sobald man sich dem trotzigen Riesenbau näherte.


  Eines Abends kam Ruodo mit reicher Jagdbeute heim, Hulda war ihm entgegengesprungen und erzählte mit freudigem Eifer, wie ein junger Ritter eingekehrt sei, angethan mit purem Goldgefunkel, schön wie kein Jüngling in der ganzen Runde der Gegend. Ruodo hörte erstaunt die geschäftige Erzählerin; in seiner Behausung war aber wirklich ein schöner Rittersmann zugesprochen mit dem einzigen Begehr, Ruodo kennen zu lernen, von dessen Stärke und Thaten Kunde bis in sein Vaterland Böhmen gedrungen sei, wo sein Vater, Graf Jaromir, zu den Reichsten und Mächtigsten unter den Vasallen des Königs gehöre.


  Der Riese war schlau und fasste den Ritter scharf ins Auge. „Wenn Ihr weiter nichts begehrt, edler Graf,“ sagte Ruodo, „so könnt Ihr volle Gelegenheit erhalten, die Kraft kennen zu lernen, welche mir die Natur in ihrer unermesslichen Güte verliehen hat. Die Horden der Ungarn auf ihren raschen Pferden, mit denen die Reiter eins zu sein schienen, werden sicherlich auch unsere Gegend überziehen. Sind es Eure Freunde, so mögt Ihr klagen, sind's Eure Feinde, mögt Ihr Freude haben, wie ich in ihren Reihen wettern will.“


  „Nie tauschen Slaven und Hunnen freundliche Worte aus freundlichen Herzen,“ versetzte der Grafensohn. Der Riese ehrte das Gastrecht vor Allem auch in dem Ritter, der bald eine innige Herzensneigung für Hulda in sich keimen und Blüthen treiben fühlte. Ob diese Neigung erwiedert wurde, konnte er sich nicht gestehen, denn Hulda gab keine Veranlassung dazu, aber Ruodo kannte die Schwäche des Willens in der Brust eines Mädchens, wenn es darauf ankam, sich der Liebe eines jungen schönen Mannes zu widersetzen, der noch dazu so viele andere Vorzüge im Geleite der Bewerbung hatte, wie der Sohn des böhmischen Grafen. Wie in einem Spiegel hatte der Riese in des Ritters Auge Alles klar gesehen, was in dessen Innerem vorging.


  Als sie desshalb eines Tages jagen gingen und auf einem Felsen anhielten, der eine weite schöne Rundsicht zuliess und den schicklichsten Ort zu einem Imbiss bot, fasste Ruodo des Ritters Hand und sagte ihm rund und offen heraus, was er von seinem Seelenzustand aus seinen Augen wusste. „Ihr, der reiche, edle Grafensohn und Hulda, das arme Kind eines Mannes, der von dunkler Abstammung, es geht nicht,“ endete der Riese. Der Graf fühlte den Schmerz einer gebrochenen Blüthe in seinem Herzen, aber er wandte nichts ein gegen Ruodo's Worte. „Bleibt in meiner Wohnung, so lange es Euch gefällt, doch erzeigt mir auch die Freundschaft, von Eurer Neigung zu meinem Kinde zu schweigen und sie vor tieferem Leid zu bewahren.“ – Der Ritter gab das Versprechen mit in die Hand des Riesen gelegter Rechte und das Versprechen wurde treu gehalten, bis das Schicksal selbst das Siegel daran entzwei brach.


  Die Nachrichten von dem Eindringen der Ungarn in Deutschland wurden lauter und lauter, Flüchtlinge, die von der Donau herauf kamen, erzählten Entsetzliches über Zahl und Stärke dieser wilden seltsam und phantastisch bewaffneten Schaaren und bald kamen ihre Vorposten selbst über die Bergrücken. Auf der Burg Ruodo's ging es höchst bewegt zu, Weiber und Kinder fanden mit ihrer Habe dort schützendes Obdach, die Männer befestigten mit dem Riesenführer Ruodo die grosse Burg weithin auf dem mächtigen Nacken des Berges. Dabei musste der Ritter die Werke, die der Riese vollbrachte, mit Staunen und Bewunderung betrachten.


  Endlich kamen auch die Feinde heran. Dreimal stürmten sie zur Riesenburg herauf, dreimal wurden sie zurückgeworfen. Zum vierten Sturme schickten sie sich an und hatten sich diessmal in zwei Heerhaufen getheilt. Während Ruodo dem grösseren mit seinen Getreuen entgegeneilte und dort die Glieder lichtete, erstieg der zweite die Ringmauern und richtete in der Burg unter den Wehrlosen ein fürchterliches Blutbad an. Verzweifelnd dachte der Riese an die Seinigen. Sein Weib war ein Opfer der feindlichen Schwerter geworden. Hulda hatte den Ritter beschützt und gerettet, eine Höhle barg sie vor den Barbaren.


  Ruodo focht wie ein Wüthender, mit übernatürlich scheinender Kraft griff er in die Felsmassen und schleuderte die Trümmer unter die endlich fliehenden Ungarn hinab, doch ihn selbst hatte ein schwirrender Pfeil zu Tode getroffen. Er hatte aber doch noch die hehre Freude, Seine Hulda zu sehen, die der Ritter zu dem sterbenden Vater geführt hatte. Er legte drauf die Hände beider zusammen und verschied.


  Bis auf den heutigen Tag hat das Volk jene wunderbare Felsenaufthürmung die Riesenburg genannt und kein Besucher der fränkischen Schweiz wird die Stelle unbesichtigt lassen, wo sonder Zweifel riesige Kräfte nöthig waren, diese kolossale Gestaltung zu Stande zu bringen.


  


  Das Todtengerippe


  Je näher man der Natur und ihren Bildungen tritt, je bestimmter der Kreis der Erklärungen derselben wird, desto weiter weicht das Wunderbare, Ueber- oder vielmehr Widernatürliche zurück und eine Wirkung, die uns vielleicht wenige Tage vorher noch in Schrecken versetzt hat, macht uns mit dem Bekanntwerden der Ursache über unsere kindische Furcht lachen. Eine solche Bewandtniss hat es mit dem Windloch bei Ebersdorf in der Pottensteiner Gegend, eine schöne Tropfsteinhöhle, in der ein starker Zugwind weht, der wie ein ängstliches Geheul lautet, und früher glauben machte, es hause ein böser Geist darin, wesshalb sich auch Niemand hineinwagte. Vor etwa zweihundert Jahren stand noch dazu ein Todtengerippe in der Nähe der Höhle, das mit dem bösen Höhlengeiste von dem Volke in mythische Beziehungen gebracht worden war.


  In einer Sylvesternacht, in der vor älteren Zeiten der Aberglaube noch ein grosses Feld bebaute, hatten sich die Bauernburschen um den warmen Ofen der Wirthsstube gesetzt und erzählten sich allerlei Begebenheiten, wobei auch die Muthprüfungen aufs Tapet kamen. Da meinte ein vorlauter Sprecher, der später sehr still wurde, ob's wohl unter ihnen einen gäbe, der das Gerippe draussen vom Windloch weg und hereinzubringen sich getraue, sie wollten dafür eine Summe aussetzen. Und sie zogen ihre ledernen Geldbeutelchen aus den Taschen und legten eine Summe zusammen, mit der sich schon ein flotter Neujahrstag abhalten liess. Aber an das Wagstück wollte eben doch Keiner.


  Da fasste sich die Wirthsmagd, ein hübsches Ding von kaum zwanzig Jahren, das Herz. „Was ist dabei?“ dachte sie, „die Summe kannst du wohl verdienen.“ Von den Burschen war aber einer, der hatte ein Aug' auf das Mädel und sie war ihm auch gut und hatte ihm schon viel zu Gefallen gethan. „Thu's nicht, Hanna,“ sagte er, als die Magd meinte, „um die Summe will ich Euch das Gerippe wohl hereinholen.“ Und sie ging wirklich in die rabenschwarze Nacht hinaus mit einer Laterne, die ihren schwachen Schein auf den gelblichten Boden des Gangsteiges hinwarf.


  Der Wind wehte scharf und schnitt ihr eisig ins Gesicht und ihre Zähne klappten nicht blos zusammen vor der Kälte, es war auch Furcht dabei, die sich mit den Schritten mehrte und am höchsten stieg, als das Heulen des Windlochs entsetzlich durch die weite öde Stille tönte. Sie war daran, unverrichteter Sache umzukehren, allein die lockende Vorstellung von der Summe, die für das Wagstück ausgesetzt war und deren Besitz in ihrem Willen lag, dann die Bravour des Vollbringens spornten sie zum Weitergehen, und so kam sie zu der Stelle, wo das Gerippe an den Schaft des Kreutzes angelehnt war, woran ein hölzernes Christusbild hing.


  Das Geheul des Windloches dünkte ihr lauter und fürchterlicher, eine bange Minute schwebte wie Frevel über ihrem Haupte, als sie die Laterne auf den Boden setzte. „Es muss sein,“ rief sie in höchster Angst des Herzens aus, kreuzte die Knochenarme des Skeletts über ihre Brust zusammen und eilte mit der wunderlichen Last auf dem Rücken von dannen. Im Wirthshause sprachen die Bursche durcheinander, ob's die Magd wohl ausführen werde, ob nicht, und es sei eigentlich doch eine frevelhafte Zumuthung gewesen, von der man nicht wissen könne, was nachkomme. Und dem Burschen, der ein Auge auf das Mädchen hatte, stieg es südheiss auf zum Herzen und Hirn. „Lasst's drum,“ meinte ein bedächtiger Mann, „das ist so rasch nicht abgethan, Ihr sollt wohl sehen, dass die Dirne leer kommt, denn wie sollte sie das Gerippe nur transportiren können.“


  Da ging die Thüre weit auf und die Magd trat mit dem Gerippe auf dem Rücken ein und schüttelte es ab auf den Tisch zwischen die vollen Kannen und Gläser hinein. Da lags nun und der Schädel grinzte die Burschen an, die vor Entsetzen zurückgewichen waren. Das Geld war von der Magd sauer verdient, aber die Burschen wollten gerne noch doppelt so viel zulegen, wenn sie das Skelett wieder hinaustragen würde. Einmal war der Schrecken überstanden, das zweite Mal konnte es ja so schwer nicht mehr werden und doch noch eine doppelt so grosse Summe.


  „Es gilt,“ sagte sie, lud sich das Gerippe wieder auf, um es an seine Stelle zurückzutragen. Der Wind schnitt ihr wieder scharf ins Gesicht und der sternbesäte Himmel sah mit tausend und aber tausend goldnen Augen herab auf die einsam dahinschreitende Magd mit ihrer Last. Als sie nun zur Stelle kam, wo das grosse Crucifix aufgerichtet war, das vom Scheine der Laterne beleuchtet furchtbar wie ein gegenwärtiger Gott erschien, bückte sie sich nieder, um das Gerippe wieder an den Schaft des Kreutzes anzulehnen, allein die Knochenarme hatten sich durch die Bewegung des Ganges der Magd oder sonst wie über der Brust derselben verschlungen, und es ward ihr, als ob sich die dürren Finger ihr ins Fleisch zu wühlen suchten.


  Die namenlose Angst verwirrte ihre Sinne und das Gerippe schien sie fester umklammern zu wollen, je mehr sie mit nur noch schwachen Kräften sich davon zu befreien trachtete. Zuletzt sank sie ohnmächtig zusammen und der Fall auf den Rücken hatte bewirkt, dass die Knochenarme sich öffneten; doch es war zu spät, die Kälte der kristallklaren Winternacht machte ihr Blut starren, und wie die Urheber dieses Unheils an Ort und Stelle kamen, fanden sie die unglückliche Dirne als Leiche, ihren Kopf hart auf den Schädel des Gerippes gedrückt. Alle Versuche, sie dem Leben zurückzuführen, blieben fruchtlos, und das Opfer von Aberwitz, Gewinnsucht und falscher Bravour wurde auf dem Kirchhofe zu Tüchersfeld begraben, zugleich aber auch das Todtengerippe dem Schoosse der Erde übergeben.


  


  Der Kapuziner


  Von dem eigenthümlich gestalteten Felsen, den man auf dem Wege von Egloffstein nach Thüsbrunn gewahrt und der einem betenden Kapuziner gleicht, berichtet die Volkssage Folgendes, was mit der Benennung Todtenthal, worin Thüsbrunn liegt, zusammenhängt, welche Benennung dann freilich eine andere Abstammung hätte, als wir sie weiter oben angegeben haben. Wir müssen es ganz dem Willen der Leser überlassen, der Volkssage mehr Glauben zu schenken, als der obigen Angabe, die wir allerdings einem verlässigen Munde verdanken.
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  Thuisbrunn


  


  In diesem Abschnitte haben nun aber die Sagen ihr bestimmtes Recht. Wie alle Jahre hatte sich auch vor alter Zeit der Frühling mit seiner hoffnungsgrünen Pracht wie mit seinem Blüthen- und Blumenschmelze wieder eingefunden und die Herzen der Menschen freudiger gestimmt, als diess der eisig kalte Winter vermag. Da kam ein terminirender Bruder in das Pfarrhaus von Thüsbrunn, worin als Pfarrherr ein wahrhaftiger Seelsorger wohnte, der nur das lebendige Wort Gottes predigte, wie es geschehen soll in der Liebe des Herrn, ohne andere Absichten und Zwecke. Eine arme Verwandte versah die Wirthschaft des Pfarrherrn, die Einfachheit und Reinlichkeit in sich schloss. Das Mädchen war jung und schön und noch mehr als das, sie war gut und sauber im Herzen.


  Als der Kapuzinermönch eintrat, sprach er sein „gelobt sei Jesus Christus,“ „in Ewigkeit, Amen,“ antworteten der Pfarrer und die schöne Kunigunde. Da es schon ziemlich spät war, so lud der Pfarrer den Bruder Kapuziner ein, den Imbiss bei ihm zu nehmen und auch bei ihm zu übernachten, was der Bruder nicht ausschlug. Am andern Morgen gab's noch ein Frühbrod, der Pfarrer schenkte noch ein blankes Stück Geld, einen Muttergottesthaler, für's Kloster und erhielt dagegen ein „vergelt's Gott;“ der schönen Kunigunde gab der Mönch ein Bild, worauf die heilige Magdalena als Büsserin zu sehen war.


  Damals dachte sie noch nicht daran, dass in dem kleinen Bildchen die grosse Geschichte ihres eigenen Lebens und Leidens stehen sollte. Der Schwester Sohn des Pfarrherrn war ein bildschöner Jüngling, aber ein leichter lockerer Jägersmann. Und der kam zum Ohme auf Besuch und die schöne Base stach ihm gleich in die Augen. Aber er wollte es schon wett machen, denn das musste mit närrischen Dingen zugehen, wenn ihm eine Dirne widerstehen konnte, und die war obendrein seine Base, da drängte sich das Blut schon rascher entgegen. Richtig, so war's.


  Der Vetter war nicht drei Tage im Hause, so hatte er auch schon seine Küsse weg. Hätte es nur der Pfarrherr gesehen, so hätte er Kunigunde doch warnen können, das ging jedoch Alles ganz heimlich von statten. Das und noch mehr. Ist ein Mädchen auch noch so sauber im Herzen, ist es auch noch so stark, schwache Stunden hat es doch auch und das wusste der Vetter nur zu gut und nützte es auch.


  Der Vetter ging, die schöne Kunigunde blieb, aber in ihr und ausser ihr hatte sich's gewaltig verändert. Ihre Herzensfreudigkeit war dahin, ihre Tage füllte eine schlimme Nachdenklichkeit, durch ihre Nächte zogen wirre Träume, das Leben, das sie so unendlich lieb gehabt, war ihr vergällt und der warme helle Sonnenschein drang nur durch Thränen in ihre Augen. Und all diess unsägliche Leid, all diese Bitterkeit des Daseins um einer flüchtig süssen Stunde willen. Der Pfarrherr ahnte das Geschehene, aber er mied mit Widerstreben die Bestimmtheit des Gedankens daran. Kein Wort des Vorwurfs kam über seine Lippen, aber auch die früheren Worte väterlicher Liebe fand er nicht wieder. Welch ein entsetzlicher Zustand der Gegenwart, welch ein Grauen vor der Zukunft, zerrissen alle holden Erinnerungen einer so schönen reinen Vergangenheit.


  Das Bild der heiligen Magdalena war vollendet in der schönen Kunigunde, aber nur in der Sünde und in den Qualen der Reue und Busse, denn an eine Vergebung glaubte sie nicht, je weiter sie die Angst dem Abgrund der Verzweiflung zuführte. Da flüchtete sie eines Abends hinaus in das Dunkel des Herbstes. Die Blätter waren gefallen, der Wind wirbelte sie über die Fluren hin, der Regen schlug dem weinenden Weibe in's Gesicht, die Thränen konnte sie noch das einzige Gut nennen, das sie besass. Wohin sie wollte, sie wusste es nicht, aber es war ihr, als müsste sie vor sich selber fliehen.


  Der Pfarrherr hatte ihr nachgeschickt, die Magd traf sie auf den Knieen vor dem steinernen Gnadenbilde der Maria. Willenlos folgte sie ins Pfarrhaus zurück und warf sich schluchzend vor dem Pflegevater nieder, der aber keine Silbe des Trostes sprach. Mitten in diese Scene hinein kam wieder der Mönch, der ihr das Bild geschenkt. Der Pfarrherr reichte ihm die Hand; Kunigunde wankte zur Thüre hinaus und fiel bewusstlos in der Hausflur nieder.


  „Keine Sünde ist so gross, dass sie nicht gesühnt werden könnte und der Herr ist gnädig und barmherzig,“ sprach der Kapuziner, und der Pfarrherr senkte wehmüthig sein greises Haupt. „Ich weiss es wohl, durch Härte wird ein Fehl nicht besser, das weiss ich und ich will, ihr auch vergeben.“ Mit diesen Worten reichte der Pfarrer dem Mönch die Hand, der sie fest drückte.


  Aber das Vergeben kam viel zu spät, die Ohnmacht in der Hausflur war die Vorbötin von Kunigundens Tode, keines natürlichen, sondern eines raschen selbstgewählten. Mit dem Grauen des Morgens war es vorüber, ein kecker Stoss in's Herz vernichtete zwei Leben. Das Frühroth leuchtete in ihr schönes Gesicht hinein und verklärte es, wie man die Aureolen der Heiligen vorstellt. Die heilige Magdalena, das Bild, das ihr der Kapuziner gegeben, die Geschichte ihres eigenen Leids und ihrer Reue, lag neben ihr und darauf hatte sie geschrieben: „durch das Thal des Todes zu dem ewigen Frieden.“


  Der Pfarrherr nahm sich seine Härte arg zu Herzen und ein tiefer Gram führte ihn zum Grabe. Dort aber, wo der Mönch für die arme Seele Kunigundens auf den Knieen gebetet, sieht man den Felsen, der wie ein Kapuziner gestaltet in dem Todtenthale ein Gegenstand der Beachtung ist. So ist die Natur öfter die Dichterin von Sagen, die sie dem Volke in den Mund legt.


  Wer je die schöne Partie von dem Kloster Weltenburg auf der Donau nach Regensburg zurückgelegt hat beim milden Schein des Mondlichts, der wird sich der wunderlichen Felsgestaltungen wohl erinnern, welche die Ufer des Stromes zieren und bei jedem Ruderschlage fast andere Formen gewinnen und das Mädchen oder der Bursche, die mit gewandten Händen den Nachen durch die Wogen lenken, wissen von jedem solchen Felsen eine Mähr, die von der alten Mutter im Klösterlein, wo gewöhnlich angelegt wird, der Jugend mitgetheilt ist, von welcher sich der Weg der Weiterverbreitung leicht anbahnt. Der Kapuziner des Todenthals aber gehört ohne allen Zweifel zu den interessantesten Naturspielen, zu den Gebilden, die ohne die geringste Zuthat der Kunst aus der Ferne dennoch dem Meissel des Bildhauers ihr Vorhandensein zu verdanken scheinen.


  


  Der Teufelstisch


  Kaum dürfte es eine sonderbarere Benennung geben, als den Namen Teufelskirchweihe, den man einem lustigen Feste gegeben, welches alljährlich bei Gräfenberg im Sommer gefeiert wird und sehr viele Besucher anzieht. Wollte man eine ohngefähre Erklärung der sonderbaren Benennung Teufelskirchweihe suchen, so liesse sie sich vielleicht finden, dass gemeinhin angenommen wird, dass neben den Kirchen auch der Teufel seine Kapellen gebaut habe.
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  Gräfenberg

  


  Bei dem Gräfenberger Jahresfeste handelt es sich aber nicht um eine Kirchweihe überhaupt, sondern um eine Volksfreude an dem Sogenannten Teufelstische, einen eigenthümlich geformten tischartigen Felsen auf einer Anhöhe bei Gräfenberg, von der man die schönste Fernsicht geniesst, so dass man sich wohl vorstellen könnte, der Teufel habe dorthin den Heiland geführt, um ihm die Herrlichkeit der Welt zu zeigen und ihn in Versuchung zu führen. An diesen Teufelstisch nun, an dem schon viele Kräfte vergebens zum Umsturz sich versucht, knüpft sich auch eine Sage aus alter Zeit.


  Die Grafen von Gräfenberg, Abkömmlinge der Grafen von Wolfsberg, hausten im Schlosse zu Gräfenberg und sie führten mitunter ein Leben, das nicht gerade Zucht und Ordnung verrieth. Graf Cuno war einer der kräftigsten und schönsten Ritter seiner Zeit, hoch von Gestalt, ein dunkelglühendes Auge, ächt deutsche goldgelbe Haare, eine Adlernase und ein röthlicher Bart, der an Fülle seines Gleichen suchte, zeichneten ihn vor andern weit aus. Er hatte die schönste Stahlrüstung mit feinen Goldverzierungen, das beste Pferd, die grössten Rüden, das ausgesuchteste Jagdzeug. Dazu besass er alle Eigenschaften, diese Besitzthümer ritterhaft zu verwenden und geltend zu machen, was wohl den meisten Werth für ihn hatte. Keine Lanze war ihm zu sperr eingelegt, keine Klinge zu scharf, kein Hirsch zu flüchtig, kein Weih zu hoch, kein Becher zu voll und keine Dirne zu spröde. Selbst ohne Furcht war er gefürchtet weit und breit und alle Ritter im Gau hielten seine Freundschaft in Ehren und geitzten nach derselben. Aber wenige konnten sich rühmen, sie zu besitzen, Graf Cuno liebte den Frieden nicht, in den Fehden oder auf den Turnieren war's ihm am wohlsten, konnte er diess nicht finden, so musste wenigstens die Jagd seinen Thatendurst stillen.


  Die Kemnate, die er auf der Burg bewohnte, war wohl befestigt und bewehrt, die stärksten und muthigsten Knappen standen gern in seinen Diensten, weil sie stets Gelegenheit erhielten, sich auszuzeichnen und nach vollbrachtem Strauss sich gütlich zu thun, auch sonst nicht zu kurz kamen, denn Graf Cuno hatte selbst den strengsten Knappendienst durchgemacht, bevor er in seinem dreissigsten Jahre von seinem Oheim den Ritterschlag erhielt, er wusste also wohl, was ein solches Knappenleben erforderte, und in welchem Verhältniss That und Lohn zu einander stehen, wie erstere in letzterem auszugleichen war. Auf diese Weise kam es wohl auch zuweilen vor, dass Graf Cuno von andern Rittern um Hülfe angesprochen wurde, sobald sie entweder einen Fehdebrief erhielten oder selbst die Fehde ansagten, in welchem Falle er stets mit seinen Knappen rasch und freudig zur Stelle war und rüstig drauf und dran ging, und, war's geschehen, mit reicher Beute heim trabte.


  Zu solch einem Strauss war Graf Cuno auch einmal wieder geladen und am frühen Morgen ritt er munter mit seiner Schaar die Strasse entlang; die Sonnenstrahlen spiegelten sich auf seiner Rüstung und die hellen Farben der dichten Federn seines Helmes wurden vom leichten Winde in wogende Bewegung gesetzt. Der Zug trabte in ein Gehölze ein, als plötzlich auf einem Kreutzweg ein Ritter in schwarzer Rüstung, mit schwarzen Helmdecken auf schwarzem Hengste einhersprengte, das Schwert aus der Scheide riss und mit laut gerufenem „Halt“ den Grafen Cuno stellte.


  Wer konnte die Tollkühnheit besitzen, allein einen ganzen gut beschlagenen Zug anzuhalten und wer konnte diess gegen Graf Cuno wagen? Gleich viel, er soll es büssen, dachte der Graf und zog sein Schwert, den Knappen aber gebot er, ruhig zu bleiben und dem verwegenen Gegner ihm allein zu überlassen. Ein wüthender Kampf entspann sich nun, Graf Cuno warf sein Pferd mit gewohntem Geschick bald links, bald rechts, wie er die Streiche und Stiche eben führen wollte, aber es fruchtete nicht und die Knappen, die ihren Ritter stets als Sieger zu sehen gewohnt waren, staunten, dass er diessmal so lange zu dem Siege brauchte. Aber ihr Staunen erreichte den höchsten Grad, als Graf Cuno schwer getroffen vom Rosse fiel, und, während die einen zu seiner Hülfe eilten, stürmten die andern auf den schwarzen Ritter ein, dessen Hiebe wie Pfeile durch die Luft schwirrten.


  Alle Anstrengungen der Knappen, dem Schwarzen beizukommen, waren vergebens, im Gegentheile, es lagen ihrer bald mehrere zu Boden und sie mussten es aufgeben, dem Feinde eins zu versetzen, der ruhig von dannen ritt, als sei nicht das Mindeste geschehen, und, ehe er in dem fernen Schatten des Waldes verschwand, noch einmal zurückdrohte.


  Graf Cuno war nicht tödtlich, aber eben doch schwer getroffen, die Knappen waren mehr taub geschlagen als scharf verwundet. Die Waffenthat des schwarzen Ritters erregte das grösste Aufsehen, als sie ruchbar wurde, Graf Cuno aber, der langsam wieder genass, schwur einen fürchterlichen Eid, sich entsetzlich an dem Schwarzen zu rächen, wenn er ihn irgend wo finden würde, zu welchem Zwecke er nach allen Richtungen Aufforderungen, sich zu stellen, ergehen liess, oder den Vorwurf der Feigheit zu tragen.


  Eines Abends sass der Graf in seinem Gemache und erwartete das Nachtmahl, er hatte einen Ritter aus der Nähe dazu geladen, wesshalb er zwei Gedecke und zwei Kannen auftragen hatte lassen. Statt des Ritters erschien aber ein Bote, der die Meldung machte, dass sein Herr nicht kommen könne, indem er unpass geworden sei. Kurz darauf, nachdem der Bote verabschiedet war, trat des Grafen Leibknappe ein und meldete, ein Fremder begehre Einlass, der aber sonderbar aussähe, unheimlich im Gesicht, abenteuerlich in der Kleidung. „Lass ihn ein und wenn's der Teufel selber ist.“


  Da flog ein Windstoss durch's Gemach, die Thürflügel sprangen auf und herein trat eine Gestalt von übermenschlicher Grösse. Ein dunkler langer Mantel war über die Schulter geworfen, die struppigen rothen Haare standen senkrecht in die Höhe, der Bart floss wie Feuersgluth von Lippen und Kinn herab und die Augen hatten einen Glanz, wie wenn es glimmende Kohlen wären. Graf Cuno, der die Furcht nur dem Namen nach kannte, war gleichwohl etwas betroffen durch die ungewöhnliche Erscheinung, fasste sich indess schnell wieder und fragte in festem Tone: „wer seid Ihr und was wollt Ihr?“


  Mit widerlich schnarrender Stimme versetzte er: „ich bin Spanier, Geheimschreiber bei der Santa Casa und will mit Euch zu Abend essen und Euere Weine kosten.“ „Ohne dass ich Euch näher kenne?“ fragte der Graf erstaunt und fixirte dem Fremden, dessen Augen feuriger zu werden schienen. „Ihr kennt mich wohl und habt auch meine Kraft schon gefühlt,“ versetzte er.


  Der Graf erhob sich, „Ihr wärt?“ rief er rasch. „Der schwarze Ritter,“ antwortete sarkastisch die Gestalt, „aber lasst es drum sein, wir bleiben gute Freunde.“ „Eher Freund mit dem Teufel, als mit Euch,“ sagte der Graf zornig. „Wer weiss, ob der Unterschied gar so gross wäre; doch, lasst auftragen, ich habe Hunger und Durst.“ „Unverschämter!“ schrie der Graf und wollte nach dem Schwert greifen. „Gebt Euch keine Mühe, und denkt, dass es besser und vortheilhafter für Euch ist, mich zum Freund als zum Feind zu haben.“


  Mit diesen Worten warf er seinen Mantel ab und hängte ihn über die Rücklehne des Stuhls. Die Kleidung, die er trug, schillerte in ein eigenes Gemisch von Farben hinein, das zwischen Blau, Grün und Gelb hindurch spielte und im Feuerglanz leuchtete. Der Graf wurde nachdenkend, solches Farbenspiel hatte er niemals gesehen und die sonderbare Tracht mit dem Zusammenhalt der Physiognomie und mit der Grösse und Derbheit der Gestalt machten es zur Gewissheit, dass er eine übernatürliche Erscheinung vor sich habe. Was sollte er beginnen, wie sich des unheimlichen Gastes entledigen? Dass Versuche der Gewalt eben nur fruchtlose Versuche bleiben mussten, das war wohl klar, er hatte ja Beweise hievon.


  Mittlerweile hatte sich's der Andere bequem gemacht und auf den Stuhl gesetzt, über dessen Lehne sein dunkler Mantel hing. Er fasste die Kanne, die vor ihm neben dem Gedecke stand und goss den einen Becher voll. „Euer Wein ist gut,“ sagte er, nachdem er den Becher bis zur letzten Neige geleert, „aber nun macht keine weiteren Umstände, setzt Euch zu mir und lasst das Mahl auftragen, ich habe Hunger und so Ihr mich speisset, verdient Ihr Euch meinen Dank.“


  „Des Teufels Dank,“ murmelte der Graf, worauf jener meinte, die Dankbarkeit des Teufels sei drum auch nicht zu verachten, desshalb möge er auftragen lassen und sich setzen. Cuno gab endlich nach und rief nach den Gerichten, die sofort aufgetragen wurden, nicht ohne scheue Seitenblicke des wackern Leibknappen, der die Platten nach einander brachte.


  Der Graf setzte sich nun wohl oder übel an den Tisch und liess seinen Gast gewähren, der seinen Becher wieder füllte und Cuno aufforderte, ihm Bescheid zu thun. Auch darin gab er nach und stiess mit ihm an, woran ihn jedoch der eintretende Knappe verhindern wollte. „Was beginnt Ihr, Herr Graf?“ sagte er mit zitternder Stimme.“ „Es ist schon geschehen, Hasenfuss!“ entgegnete darauf der Gast, „ein Ritter, wie Dein Herr Graf, der an Muth seines Gleichen sucht, darf selbst den Teufel nicht fürchten.“ „Gott sei bei uns,“ sagte der Knappe und schlug ein Kreutz. „Lass das,“ rief der Gast und verzog sein widerliches Gesicht, griff aber gleich wieder zum Becher und trank ihn leer, eben so liess er sich die Gerichte sehr gut schmecken und lobte ihre vortreffliche Zubereitung.


  Als das Mahl eingenommen war, schenkte er den Becher noch einmal voll. „Auf Euer Wohl, Herr Graf!“ rief er und stiess mit Cuno an, „heute lud ich mich bei Euch zu Gast und Ihr habt mich auf eine Weise bewirthet, dass ich's wett machen muss, wohlan, morgen sollt Ihr mein Gast sein und was meine Küche und mein Keller liefern können, das sollt Ihr kosten.“ „Lasst das immerhin bei Seite,“ erwiederte Cuno, allein der Gast liess sich nicht abweisen, „Ihr dürft mir's nicht abschlagen und so reicht mir denn die Hand zum Versprechen.“ „Wenn ich selbst wollte, wüsst ich doch Euer Schloss oder Haus nicht,“ meinte Cuno. „Das findet sich,“ war die Antwort, „wir tafeln im Freien und da sollt Ihr Euch sicher über meine flinke Bedienung wundern. Findet Euch nur morgen Schlag 11 Uhr Abend auf dem Buck dort ein; aber gewiss, denn kämt Ihr nicht, so müsst ich Euch den Vorwurf der Feigheit zurückgeben, der mich in Euer Schloss führte. Also auf Wiedersehen!“ Nach diesen Worten warf sich der Gast seinen dunklen Mantel über die Schulter, setzte sich sein Barret mit der langen rothen Feder auf und verabschiedete sich.


  Der Graf war in ein tiefes Sinnen versunken, nachdem er sich allein befand, die Lichter waren tief herabgebrannt und der Leibknappe trat schüchtern ein und vor seinen Herrn hin, der den Kopf in beide Hände gelegt und auf die Arme gestützt hatte. Der Glaube an den Teufel, den Luther auch den orthodoxen Theologen testamentarisch überlassen hat und der denn auch eifrig gepredigt wird, war in der Vorzeit noch materieller und sächlicher. Der Knappe hatte die Gewissheit gefasst, dass sein Herr mit dem Teufel gespeisst und getrunken hatte und bat ihn, ein Ave Maria und zwölf Rosenkränze dazu zu beten, als dieser wie aus einem Traume auffuhr. „Konrad,“ sagte er, „morgen begleitest du mich, mein Gast von heute will morgen mein Nachtmahl wett machen.“ „Herr Graf, Ihr werdet doch nicht des Teufels Gast sein!“ „Ich muss, oder der Vorwurf der Feigheit träfe mich, also keine Einwände, Du folgst mir. Waren wir schon zweimal mit dem Kerl zusammen, einmal feindlich, das andere Mal freundlich, so wird's auch das dritte Mal sein können.“ Der Knappe schwieg, er wusste wohl, wie es aussah, wenn einmal sein Herr seinen Willen ausgesprochen, der unter allen Umständen zur That werden musste, die Gefahr des Schadens hin.


  Am folgenden Tag funkelte es im Wald und Flur vom wärmsten Sonnenschein und die Vögel sangen ihre Liebeslieder, die Natur hatte ein Feierkleid angezogen und eben so froh und freundlich folgte der Abend und die Nacht mit ihrem Sternenzelt. Da schritt der Graf und sein Leibknappe den bezeichneten Berg hinan und die Schlossuhr unten fing eben an, eilf Uhr zu schlagen, als sie oben auf dem Scheitel standen. Mit dem letzten Ton der Glocke, der langsam verhallte, war der ganze bewaldete Rücken des Berges mit einer Helle umflossen, welche den Glanz der Sterne erbleichen machte und mit einem Sprung befand sich der Gast von gestern bei ihnen.


  „Willkommen,“ sagte er, „und nun gleich ans Werk! Vor Allem den Tisch!“ Und er nahm ein Felsstück und stiess es fest in den Boden und auf dasselbe fügte er die Platte so haltbar, dass er den Grafen und den Knappen bat, zu versuchen, ob sie den Tisch umzuwerfen vermöchten, was jedoch mit aller Kraftanwendung nicht geschehen konnte. Um diesen Tisch stellte er nun in der Schnelligkeit verfertigte Stühle aus Baumästen und nun kamen die Gedecke, die Becher, die Kannen an die Reihe, die Speisen und der Wein wurden von unsichtbaren Händen aufgetragen. Mit dem letzten Schlage der Mitternachtsstunde verschwand. Alles wieder bis auf den Tisch, der heut zu Tage noch auf demselben Flecke steht und den Namen Teufelstisch behalten hat.


  


  5. Die Höhlen


  Die schönen und romantischen Partieen der fränkischen Schweiz mögen wohl früher schon von Reisenden besucht worden sein, zu dem Weltrufe, den sie hat, gelangte die Gegend indess erst durch das Auffinden und Durchforschen der Höhlen, die in ihr sich befinden. Vielleicht hat die Witzenhöhle, von der es feststeht, dass die Slaven ihren Götzendienst darin gehalten und dem Gott der Rache und Gerechtigkeit Vit, Herovit, geopfert haben‚ Fingerzeige für die Entdeckung der übrigen gegeben.


  Auch kannte man 1490 schon das Ahornloch, nachher als Klaussteiner Höhle bekannt; worin ein Baireuther Johann Breu mit Erlaubniss des Markgrafen Salpeter fertigte. Das Hoheloch, gegenwärtig König Ludwigshöhle, wollte der Bambergische Kastner Heinz Lochner zu Weischenfeld zu einem Pferdestall benutzen und über derselben ein Schloss aufführen, was jedoch Cunz von Wirsberg auf der Burg Rabenstein verhinderte (1490).


  Als Zufluchtsorte für Hirten und Heerden bei starken Wettern, dann in Kriegsnöthen dienten manche der Höhlen wohl auch und wer weiss, wie viele Krieger hinabgeschleudert wurden, um den Tod in diesen Grüften zu finden, von Schweden und Franzosen, die von den fanatisirten und ergrimmten Bauern hinabgeworfen wurden, ist es gewiss, und darin aufgefundene Theile menschlicher Skelette bestätigen es, dass Menschen darin umgekommen sind.


  Erst Pfarrer Esper zu Uttenreuth, später Superintendent in Wunsiedel, der seine freien Stunden dem eifrigen Studium der Naturgeschichte widmete, hat sich mit den Funden aus den Höhlen um Muggendorf befasst, nachdem ihn Dr. Heumann zu Muggendorf aufmerksam darauf gemacht und zugleich dem Medizinalassessor Frischmann zu Erlangen Mittheilungen von den in den Muggendorfer Höhlen entdeckten Knochenlagern gegeben hatte. Fünf Jahre darauf besuchte Esper selbst diese Höhlen und schrieb sein 1774 in Nürnberg erschienenes mit 14 illuminirten Kupfern versehenes und illustrirtes Werk: ausführliche Nachrichten von neuentdeckten Zoolithen unbekannter vierfüssiger Thiere, deren sie enthaltenden, so wie anderen denkwürdigen Grüften der obergebirgischen Lande des Markgrafthums Baireuth. Isenflamm, Professor in Erlangen, übersetzte das Buch in's Französische, worauf die Gesammtmaterie Gegenstand der mannichfachsten gelehrten Forschungen wurde.


  Der Leipziger Professor Rosenmüller kam 1793 und 1799 in die Gegend, und stieg zuerst in die Höhle des Kupfenbergs hinab, die denn auch seinen Namen führt. In Leipzig erschien 1794: Quaedam de ossibus fossilibus animalis cujusdam historiam ejus et cognitionem illustrantia von Dr. Rosenmüller ein Werk in Quart mit Kupfern. Von demselben Leipzig 1795 Beiträge zur Geschichte und nähere Kenntniss fossiler Knochen; dann zu Weimar 1804 Abbildung und Beschreibung der fossilen Knochen des Höhlenbären.


  Zu Erlangen erschien 1796 ein Folioheft mit zwei Kupfern, Abbildungen und Beschreibungen merkwürdiger Höhlen um Muggendorf im Baireuther Oberlande für Freunde der Natur und Kunst; in Berlin folgte 1804 ein Prachtwerk in Folio mit 6 illuminirten Kupfern, die Merkwürdigkeiten der Gegend um Muggendorf.


  Ein Taschenbuch gab Dr. Goldfuss 1810 in Erlangen über denselben Gegenstand heraus und dieser Naturforscher war es, der einer Höhle bei Burggailenreuth den Namen Esper’s gab, der zuerst das Verdienst ansprechen darf, die Höhlen der fränkischen Schweiz in den Kreis wissenschaftlicher Forschungen und Besprechungen gebracht zu haben; es war desshalb ein Akt der Billigkeit, sein Andenken gerade auf diese Weise zu ehren.


  Der französische Gelehrte Cuvier dachte dieser Höhlen in seinen annales de Museum d'histoire naturelle: recherches sur les ossemens fossiles etc., dann sur les ossemens du genre de l'ours qui se trouvent en grande quantité dans certaines cavernes d'Allemagne et de Hongrie. In England schrieb John Hunter observations on the fossil bones presented to the royal society by his most serene Highness, the margrave of Ansbach; und account of some remarkable caves in the principality of Bayreuth and of fossil bones found therein, beides in philosophical transactions of the royal society of London. Der Professor Buckland in Oxford schrieb, nachdem er selbst die fränkische Schweiz zweimal bereist und die Höhlen besichtigt hatte, reliquiae diluvianae or observations on the organic remains contained in caves.


  In Deutschland häuften sich diese Berichte zu Massen an, die Regierungen nahmen den wichtigen Gegenstand dadurch in die Hand, dass sie eigene Höhleninspektoren anstellten, unter denen die Wunder zu Muggendorf bekannter geworden sind, weil zwei Höhlen ihren Namen führen, die Wunderhöhle, 1772 entdeckt, und die Ludwig-Wunderhöhle. Die Entdeckungen neuer Höhlen setzten sich fort und verdankten oft leidigen Zufällen ihr grösseres und allgemeineres Bekanntwerden, wie z. B. das Windloch bei Pottenstein, dessen Entdeckung das Hineinstürzen eines Mannes veranlasste; das Hineinfallen eines dem Landrichter zu Pottenstein gehörigen Hundes liess die Höhle näher untersuchen; die Entdeckung der Kappshöhle durch Professor Kapp förderte eine sehr interessante Naturseltenheit zu Tage und 1833 kam die grösste Höhle in Muggendorf's Umgebung zum Vorschein, nämlich die Zoolithenhöhle, gegenüber der Königs-Ludwigshöhle.


  Dass alle diese Höhlen stark ausgebeutet wurden, um Naturalienkabinette mit diesem Funde zu schmücken, ist wahr, aber es ist doch immer noch Viel geblieben, woran das Auge sich erfreuen und die Wissenschaft sich bereichern mag. Einem herberen Tadel der Naturforscher verfiel der Befehl des Grafen Schönborn, der im Jahre 1829-1830 den Boden des Küh- oder Rabenlochs ebenen und mit Erde überstreuen liess, so dass die nach Buckland's Untersuchung aus der Verwesung von Tausenden antediluvianischer Thiere bestehende Lagerung nun verschwunden ist.


  Wenn wir es versuchen, über Höhlenbildung zu sprechen, so werden wir stets auf das Gebiet der Hypothesen verwiesen sein, wo uns die höchste Wahrscheinlichkeit für volle Wahrheit entschädigen muss. Die Geologie muss bei aller auf sie verwendeten Schärfe geistiger Spekulation dennoch zugestehen, dass bei der Unermesslichkeit dieser Materie immer auf Analogieen eingegangen werden muss, wobei das Vermeiden der Einseitigkeit noch das Richtigste und Beste ist. Es ist Bedürfniss für denkende Menschen, über die Entstehung des Weltalls zu forschen, allein die Theorieen der Kosmologie sind nur mangelhafte Anleitungen und man hat vollauf zu thun, vom Universum auf unsere Erde zurückzukommen.


  Ist doch selbst bei diesen beschränkteren Forschungen ein leidiges Parteigetriebe zum Vorschein gekommen unter den Vulkanisten, Neptunisten, Plutonisten, Solisten, über elektrischen, galvanischen, chemischen, mechanischen Prozess u. dgl. Die regelmässige Kugelgestalt unserer Erde deutet darauf hin, dass sie ursprünglich flüssig gewesen, ob aber wässeriger, feuriger oder gasförmiger Natur, ob ein Mittelzustand, ist ungewiss. Sicherlich hat aber das Primordialfluidum die Stoffe aufgelöst in sich enthalten, die später als feste Massen erschienen sind.


  Am sichersten geht der Geolog auf die innerste ihm bekannte Erdmasse ein aus der ausgeworfenen Lava vermuthend, dass unser Erdball sich ursprünglich in einem feurigen Zustande befunden, aus dem sich später Atmosphäre und Wasser gesondert, worauf Gebirgsarten und organische Schöpfung entstanden. Bei eingetretener Wasserbedeckung gieng duzirende Kraft über, nach oben dem Sonnenlichte zu organisirend, nach unten und innen der Krystallisirung und Metallerzeugung mehr geneigt. Vulkanität ist noch jetzt über die ganze Erde verbreitet, was die Erdbeben beweisen, deren Schwingungen nicht mechanischer Art sind. Den Feuerherd für die ausgeworfene Lava vermuthet man tief unter dem Granit und Lava wäre dann die tiefste uns bekannte Erdmasse.


  Die Kruste unseres Planeten bildet aber der Granit, mit dem sich die eigentlich historische Betrachtungsweise der Erdepochen beginnen lässt. Gleichfalls den ganzen Erdball durchziehend ist der Gneis. Auf den Gneis folgt der Glimmerschiefer, auf diesen Urthonschiefer, dann der Urkalk, dem dann rother Sandstein, Alpenkalkstein, bunter Sandstein , Muschelkalkstein, Quadersandstein als abwechselnde Gebirgslager des Flötzgebirges folgen.


  Von den Gebirgen unterschieden sind die aufgeschwemmten Erdlager; dieser Gebirgslagerzusammenhang wird aber unterbrochen durch Lavaergüsse, durch Trappgebirge, durch pseudovulkanische Produkte, Erdbrände etc., durch Conglomerate, durch Lager, Stöcke, Gänge, Höhlen, durch Versteinerungen. Die Höhlen sind also wohl theils auf mechanische, theils auf chemische Weise entstanden, und wie in den Urgebirgen Gänge mit Metall durchsetzt sind, so enthalten die Flötzgebirge, mehr mit dem organischen Bildungsprozess begabt, Petrefakte, welche den Hauptschlüssel zur Geschichte des Erdballs bilden. Aus ihnen lässt sich entnehmen, dass es eine Periode gab, wo unsere Erde wahrscheinlich weder Menschen, noch andere organische Wesen beherbergte; dass die frühere Schöpfung anders war, als die jetzige; dass in unserem Norden ein anderes Klima mit anderen Pflanzen und Thieren existirte, als gegenwärtig; dass grosse gewaltsame Ereignisse, wie die Sündfluth, statt hatten.


  Die Versteinerungen organischer Körper zeigen theils ganz ausgestorbene, jetzt unbekannte Formen, theils solche, deren Ebenbilder in der jetzigen Schöpfung ihnen zwar ähnlich, aber nicht völlig entsprechend sind, theils solche, zu denen man die Originale wirklich noch auffinden kann. Die Petrefakten sind entweder blos calcinirt, oder wirklich petrificirt, oder metallisirt, oder verharzt. Bei allen Versteinerungen ist das Wichtigste ihr Vorkommen über und unter der Meeresfläche entweder im aufgeschwemmten Lande, oder in stalaktitischen Felsmassen, oder in Berghöhlen oder in Flötzlagern. In Folge des oben Gesagten sind die Petrefakten mit Zuverlässigkeit bestimmter, zweifelhaft, die anderen jetzt existirenden Geschöpfen blos ähneln, und völlig unbekannte Versteinerungen von Geschöpfen der Vorwelt.


  Man zählt Petrefakten aus dem Thierreich und zwar Säugethiere, Vögel (sehr wenige), Amphibien, Fische (sehr viele), Insekten, Würmer; aus dem Pflanzenreiche: Pflanzen und Blätter, fossile Saamen, Früchte u. dgl., fossile Hölzer.


  Die Höhlen der fränkischen Schweiz gehören ohne Zweifel zu den bedeutendsten in Deutschland und Dr. Rudolph Wagner, eine Autorität in den Naturwissenschaften, behauptet, dass in diesen Höhlen die Knochenlager auf die vortrefflichste Weise erhalten sind, so dass die Untersuchungen mit ihnen ganz zufrieden stellende Resultate ergeben. Die ganze fränkische Schweiz besteht bekanntlich aus Jurakalk mit Dolomit überlagert, aber viele Höhlen dortselbst liegen im Dolomit und erreichen in ihrem Tiefgange nicht den Kalk.


  Die Reste der urweltlichen Thiere, die aus diesen Höhlen gewonnen werden, gehören fast alle dem Höhlenbären (ursus spelaeus) an, doch findet man auch Knochen von Löwen (felis spelaea) Wölfen, Hyänen, Hunden (canis spelaeus) und Katzen, Reste von Wiederkäuern, Geweihe (vielleicht vou Rennthieren), Knochen, dann unserem Ziegen ganz ähnlich, fossile Unterkiefer von Schweinen, Kiefernfragmente von einer eigenen kleinen Katzenart, geringer als unsere Hauskatze (nach Wagner felis minuta), ein Becken vom Mammuth der alten Welt, einer Elephantengattung (elephas primigenius) und viele Knochen von kleinen Raubthieren einer späteren Zeit.


  Diese Thierreste sind theils mit einer dünnen Sinterkruste überzogen, zum Theil ganz entblösst und durch Felsen geschützt. Vorzüglich gut erhaltene Exemplare von Schädeln mit Zähnen und Fortsätzen, wie frisch skeletirt, aber ohne thierischen Leim sind unter diesen Auffindungen, und wenn angegeben wird, dass Esper in einer Höhle 180 Bärenschädel beisammen liegend und acht Metzen grosser Zähne gefunden habe, so kann man daraus schliessen, wie viele Thiere in diesen Höhlen zu Grunde gegangen sind.


  Auf welche Weise diess geschehen ist, ob in einem Kampf mit und gegen einander, ob durch hereingebrochene Wasserfluthen, ist eben so schwer anzugeben, als andere auf Hypothesen beruhende Dinge, die sich auf die Vorwelt beziehen; während von jenen Ueberresten aus späteren Zeitläufen gerne angenommen werden kann, dass die Thiere, denen sie angehörten, durch den Instinkt in die Höhlen geführt worden sind. Uebrigens giebt uns auch zuweilen die Lage, in der solche Ueberreste gefunden wurden, Aufschluss darüber, wie sie an Ort und Stelle gerathen sein können. Das Eingeklemmt sein von Knochen zwischen Felsstücke lässt ohne Zweifel annehmen, dass hier eine gewaltsame Bewegung stattgefunden habe.


  Unter den Petrefakten kommen häufig vor Ammoniten, Belemniten oder Luchssteine, Fungiten u.s.w. In den meisten dieser Höhlen hat der faserige Kalksinter seine Werkstätte aufgeschlagen, der honiggelb in's Braune spielt, von faserigem Gefüge gleichlaufend oder divergirend ist, als frischer Bruch meist schimmert und stalaktitisch als Tropfstein jene interessanten Naturspiele in den mannichfaltigsten zufälligen Gestalten liefert, die man in den Höhlen sieht. Die Benennung Tropfstein fasst zugleich das Entstehen dieser Naturspiele in sich; das mit kalkigen Theilen geschwängerte Wasser, das durch den Boden in die Höhlen dringt, verdampft und lässt den Kalk als feste Masse zurück, welche Massen grösser und grösser werden, je nachdem Wassertheile eindringen. Ueberziehen diese Kalk haltenden Einsickerungen organische Gebilde, so entstehen die Petrefakten.


  Manche Quellen haben auch die Eigenschaft sich fest an organische Körper anzusetzen und so zu verhärten, dass man allerlei niedliche Gegenstände daraus fertigen kann, wie diess z. B. gleich bei dem Sprudel, der heissen Heilquelle in Carlsbad, der Fall ist. Die Mondmilch, (Mehlkreide, Bergzuhr, Bergziger) überzieht zuweilen auch feste Gegenstände. Sie ist weiss schimmernd, feinerdig wie stärkartige Kreide, stark abfärbend und sehr leicht. In den Höhlen kommt sie zuweilen vor. Dass in Räumen, in denen das Licht fehlt, kein oder doch wenigstens nur die allermindeste Vegetation gefunden wird, ist einleuchtend, weil die ersten Bedingungen zum Pflanzenleben fehlen.


  In vielen der Höhlen nimmt man fortwährende Luftströmungen wahr, die bald stärker, bald schwächer sind. Wenden wir uns nun zu den einzelnen Höhlen selbst, so wollen wir auch hier die Reihenfolge für den Besuch derselben einhalten, wie sie in dem „Führer“ angegeben ist. Zuerst also die Höhlen bei Muggendorf.


  Die Rosenmüllershöhle, die nun ganz leicht zu betreten ist, während man vor etwa dreissig Jahren noch von oben auf einer Leiter in dieselbe hinabsteigen musste. Sie enthält sehr schöne Tropfsteingebilde, die von der Decke in Säulenformen, Spitzen und Zacken herabhängen oder wie Draperieen und Fahnen sich wunderschön ausnehmen, wenn der Schein der Lichter an ihnen aufleuchtet. Der Hauptraum der Höhle ist am Eingange weit, wird aber schmäler gegen den tieferen Grund, wo eine Erhöhung den Namen Parnass erhalten hat. Kleinere ebenfalls mit Höhlenornamenten ausgestattete Räume hängen mit der Haupthöhle zusammen. Das suchende Auge wird in dieser Höhle mit ihren Grotten der Schönheiten unzählige auffinden, deren Eindrücke und Effekte sicherlich ganz eigenthümliche und nachhaltig wirkende sind.


  Ein gewandter Führer sorgt übrigens noch besonders dafür, dass den Besuchern dieser Höhle nicht die geringste der Sehenswürdigkeiten entgehe; welche dieser unterirdische Naturpallast enthält. Ueberdiess wird die Rosenmülleshöhle immer diejenige bleiben, die zuerst betreten wird, oder wenigstens die, welche in der vollsten Erinnerung an die Höhlen sammt und sonders bleibt.


  Die Oswaldshöhle auf dem hohlen Berg, zieht sich durch denselben gerade hindurch und ist 80 Schritte lang. Die drei Abtheilungen mit ihren Seitengrotten weisen ungemein schöne Tropfsteingestalten auf, mit denen sich die Einbildungskraft angenehm beschäftigen kann. Das kalte klare Wasser der ersten Abtheilung in bassinartigen Umrahmungen erhält sich fortwährend in denselben. Die Höhle auch als Felsenkeller benützt, war in dem dreissigjährigen Kriege von Furchtsamen gesucht, die sich und ihre Habe vor den Kriegsschaaren bergen wollten und wenn man in Erwägung zieht, wie die Croaten in Muggendorf gehaust haben, so wird man das Aussuchen solcher Zufluchtsorte für Menschen und Vieh sehr begreiflich finden.


  Dass ein Eremit, Namens Oswald, sich die Höhle, oder doch wohl nur eine der Seitengrotten zu seinem Aufenthalt zurecht gerichtet habe, von welchem sie den Namen bekam, gehört ohne Zweifel in's Gebiet der Sage oder des Romans „Heinrich von Neideck.“ Da dieser Roman aber aus dem Englischen stammt, so ist auch dieser Oswald willkührlich hieher versetzt worden.


  Mit dieser Höhle stösst die Wundershöhle zusammen, die 150 Schritte lang, sehr unbequem zu besteigen ist. Sie hat mehrere Abtheilungen mit Tropfsteinformationen, denen man schon die Bequemlichkeit opfern darf. Höhlen wie Bergwerke müssen eigentlich für den Besuch einige Beschwerlichkeiten bieten, weil nach dem Ueberstehen derselben eine erhöhte Freude entsteht. Bei Allem, was im Leben so gar leicht zu haben ist, verliert der Besitz den Reitz. Mit irgend einer Gefahr ist der Besuch der Wundershöhle keineswegs verbunden, es geht nur etwas enge darin her, indess mit Schmiegen und Biegen und Bücken kommt man schon durch und, wie gesagt, die Tropfsteingebilde entschädigen dafür.


  Ebenfalls auf dem hohlen Berg liegt die Witzenhöhle, wohin sich der slavische Götzendienst geflüchtet, als das Christenthum ihn mit Gewalt auszurotten strebte. Die Höhle ist an 300 Fuss lang und hat eine Vorhalle von 60 Fuss Länge und eben so viel Breite. Die zweite Abtheilung ist 100 Fuss lang und 30 Fuss breit und sehr hoch. Die Seitenräume sind etwas beschwerlich zu betreten. Die dritte Abtheilung, 50 Fuss lang, 36 Fuss breit und 24 Fuss hoch, soll für den Opferdienst bestimmt gewesen sein und in diesem Raume befällt einen ein eigenthümliches Grauen, denn hier soll der Altar gestanden haben, den man in einem mit Tropfstein überkleideten Felsblock zeigt, wo dem Vit, Herovit (Gott der Rache und Gerechtigkeit), von dem die Höhle den Namen hat, seine Opfer gebracht wurden.


  Aufgefundene Urnenreste und Menschenknochen dürften darauf hinweisen, worin dieselben bestanden haben. Im Jahre 1780 fand man in der Höhle eine ungeschlachte Figur, wahrscheinlich das Idol des Vit. Markgraf Alexander erhielt es zugesandt, wohin es aber später verschleudert wurde, ist nicht zu ermitteln, vielleicht ging es in Trümmer, wie das morsch gewordene Markgrafenthum selbst, dessen Geschichte wohl eine unparteiische Feder finden sollte, durch welche die kleinen Tyrannen von Ansbach und Baireuth mit Wahrheit geschildert werden.


  Die Höhlen um Streitberg sind die Schönsteinhöhle, deren Eingang, früher sehr enge, nun weiter gemacht wurde. Sie ist mit ihren verschiedenen Abtheilungen, deren letzte nur mit Gefahr zu besuchen sind, 350 Fuss lang und geschmückt mit den schönsten Tropfsteinbildern, die in ihren reichen und abwechselnden Figurationen eine wunderbare Wirkung üben, wesshalb ihr Name vollkommen gerechtfertigt ist. Wenn diese Höhle gut beleuchtet wird, etwa mit griechischem oder rothem Feuer, so geniesst man einen wahrhaft staunenswerthen Anblick.


  Ohnfern von ihr befindet sich die Brunnensteinhöhle, in die man sich förmlich hineinwinden muss. Sie enthält Wasserbehälter von Tropfsteinen umschlossen und mit dem reinsten und frischesten Trinkwasser gefüllt, was wohl ihre Benennung herbeigeführt hat. Die zweite Höhle erreicht man durch eine gleichfalls enge Oeffmung und man befindet sich alsdann in einem ziemlich grossen Raum, der übrigens wenig enthält, was die Beschwerlichkeit des Hineingelangens entschädigte. Mit der Besichtigung der ersten Abtheilung kann man sich abgefunden erklären und ein Trunk des vorzüglichen Wassers möchte wohl zu empfehlen sein.


  Die Ludwig-Wundershöhle ist ganz mit Mondmilch überzogen und sieht wie weiss getüncht aus, hat aber ausser dieser Mondmilch nichts Besonderes.


  Die Neideckgrotte oberhalb der Ruine der Burg Neideck am Brett ersteigt man nur mit Anstrengung und kann diess wohl unterlassen, da diese Grotte nichts auch nur entfernt Sehenswerthes aufzuweisen vermag.


  Bei Rabenstein befinden sich die König Ludwigshöhle, vorher Küh- oder Rabenloch genannt, allein umgetauft seit 1830, wo König Ludwig I. von Bayern und die verstorbene Königin Therese die Höhle besuchten. Dem Umtaufen ging aber eine Umänderung der Höhle voraus, so dass der Boden, der aus einem mehrere Fuss tiefen Lager einer Erde bestand, welche aus der Verwesung von Tausenden antediluvianischer Thiere gebildet war, für den Naturforscher von höchstem Interesse, nun festgestampft und mit Erde überdeckt ist. Die Höhle selbst ist 46 Fuss hoch und 120 Fuss breit und gewährt einen grossartigen Anblick durch ihre Raumverhältnisse.


  Die Klaussteiner Höhle mit ihren fünf Abtheilungen und Gängen enthält ebenfalls keine Tropfsteine, sondern nur Felsenmassen, imponirend durch ihre Formen und Grössen. Sie ist eigentlich als Vorhalle der grössten neuentdeckten Zoolithenhöhle, von einigen Sophieenhöhle genannt, die von dem gräflich Schönborn'schen Gärtner Koch im Jahre 1833 entdeckt wurde. Wir lassen hier den Professor Dr. Rudolph Wagner sprechen.


  „Der Eingang zu dieser neuen Höhle ist die schon früher bekannte Klaussteiner Höhle. Dieselbe liegt gegen Osten, am rechten Ufer des Eschbachs, der sich in die Wiesent ergiesst, auf Steinwurfweite der König Ludwigshöhle gegenüber. Aus einer Vorhalle gelangt man in eine Grotte, zu der von Aussen ein doppelter in der Mitte durch einen Pfeiler getrennter Bogen führt. Diese Grotte hat Hofgärtner Koch durch Entfernung von Sand und Schutt im Innern erweitern lassen. Aus dieser Halle oder Grotte wollte er gegen Süd-Osten einen neuen Ausgang durch die Felsen brechen und bei dieser Gelegenheit entdeckte er ein Knochenlager, das nicht sehr beträchtlich, sonst aber auf ganz ähnliche Weise, wie diess Buckland in den meisten Höhlen gefunden und angegeben hat, abgelagert war.


  Es wurde nämlich eine mehrere Zoll dicke Sinterkruste oder sogenannte Stalagmitendecke durchgeschlagen, worauf man auf Schädel und Knochen stiess, welche mit Sand und Lehm, sowie mit schwärzlicher Erde (offenbar Ueberreste der verwesten, weichen, thierischen Theile) überdeckt und leise durchmengt waren. Den Rand der durchbrochenen Stalagmitendecke kann man von unten sehr gut betrachten, weil in der Nähe unter ihr weg der zweite Ausgang führt. Gerade nach hinten gelangt man in eine sehr kleine Stalaktitenhöhle. Hier stand der Gärtner mit einem Lichte, als auf die Flamme desselben ein heftiger Zugwind aus der Wandung strömte, der aus einer sehr feinen Spalte hervordrang, was ihn veranlasste, an dieser Stelle durchbrechen zu lassen.


  Der Erfolg davon war die Entdeckung einer ansehnlichen Höhle, deren Decke und Wände und Boden mit sehr schönen, zum Theil blendend weissen Stalaktiten und Tropfsteinen bedeckt sind. In der Tiefe auf den Boden befand sich eine beträchtliche Anzahl Schädel, Geweihe und andere Knochen von einer verhältnissmässig nur dünnen Sinterkruste überzogen, zum Theil auch ganz entblösst und durch überhängende Felsen geschützt. Vorzüglich sind die Schädel erhalten, mit Zähnen und Fortsätzen, zum Theil wie frisch skeletirt; doch haben sie ihren thierischen Leim verloren. Hier liegt ohnstreitig ein sich weit in die Tiefe ziehendes Knochenlager.“


  Später entdeckte Koch in einer Seitenhöhle ein mächtiges Depot von Knochen, vorzüglich von Bärenschädeln ganz in loser lockerer Erde und auf die vortrefflichste Weise erhalten, wie diess überhaupt nur in den fränkischen Höhlen der Fall ist. Von dieser Höhle aus gelangt man in eine kleinere, dann wieder in eine weit beträchtlichere, domartig gewölbte Höhle, welche wohl die grösste des Gebirgs sein dürfte und die noch in verschiedene Gänge und Seitenklüfte führt. Der tiefste bis jetzt erreichte Theil ist 1140 Fuss vom Eingang entfernt.


  Die neu entdeckte Höhle des Rabensteiner Müllers hat fünf grosse durch sehr schmale Gänge verbundene Abtheilungen und enthält auch Tropfsteine.


  Das Schneiderloch und die Schneiderkammer sind unbedeutend, ebenso das Zahnloch, aus welchem fossile Knochen und Zähne gegraben wurden.


  Bei Weischenfeld finden wir die sehr schöne mit bequemem Eingang versehene Förstershöhle im Zeubachthale. Der verstorbene Gastwirth Förster entdeckte die Höhle und liess auch den Gang durch die Felsen schlagen. Die Höhle ist 60 Fuss hoch, 80 Fuss lang und 30 Fuss breit. Verschiedene Gänge und Seitengrotten stossen an das grossartige Gewölbe. Die Tropfsteingebilde dieser Höhle zeichnen sich durch höchste Mannigfaltigkeit und grossen Formenreichthum aus und auch sie verdient es, dass man sie mittelst chemischer Feuer beleuchte.


  Kleinere Grotten in der Nähe von Weischenfeld, dann die Kohlenbrennershöhle, die Silberberggoldsteinhöhle und das Kuhloch sind nicht bedeutend. Auf dem Felsenberg der Rabeneck befinden sich ebenfalls zwei Höhlen mit hübschen Tropfsteingebilden.


  Die Höhlen um Burggailenreuth sind: die Kappshöhle; sie kann nur mit Hülfe eines Flaschenzugs und einem starken Seil befahren werden, was immerhin gefährlich ist. Zum Eingang in die eigentliche Höhle gelangt man ebenfalls mit einem Seil. Wer diese Wagnisse besteht, der wird reichlich belohnt in der Tiefe unten, wo die Natur mit einer gewissen Absichtlichkeit ihre Schönheiten in einem weiten Gewölbe nur den Forschern geborgen zu haben scheint, die furchtlos der Gefahr und Beschwerde trotzen. Die Tropfsteinbildung ist hier in dem grössten Maassstabe vor sich gegangen und hat gigantische Verhältnisse erreicht. Ganze Fahnen hängen fast bis auf den Boden der Höhle herab und gleichen theilweise versteinerten Wasserfällen und von der Flamme der Fackeln aufgescheucht, flattern unzählige Fledermäuse von ihren Schlupfwinkeln auf. Ohne allen Zweifel gehört der Besuch der Kappshöhle zu den interessantesten, aber, wie schon erwähnt, zu den beschwerlichsten und gefährlichsten.


  Die Engenreuther Höhle ist klein, aber sie hat eigen gestaltete Tropfsteine ohngefähr den Trauben ähnlich. Die Emmertshöhle ist kaum eines Besuchs werth.


  Dagegen gehört die Gailenreuther Zoolitenhöhle zu den Matadoren und die Naturforforscher haben ihr auch die ihr gebührende Ehre erzeugt, so dass Europa ihren Namen kennt. Sie barg bei ihrer ersten Untersuchung eine enorme Menge von Thierresten wie Zähne, Röhrenbeine, Wirbelbeine, Klauen von Bären, Löwen, Hyänen, Tigern, Wölfen, Hunden, Katzen, Füchsen, Vielfrässen, Iltissen und andern Thieren, die in diese Gattungen gehören, Hirschenknochen, die gefunden wurden, waren seltener, auch Menschenknochen zeigten sich.


  Die Höhle wurde so ausgebeutet, dass die meisten Naturalienkabinete daraus versehen wurden. Die Wände einer kleinen Kammer der Höhle bestehen aus durch Kalksinter verbundenen Knochen. Der Boden der Höhle ist fast durchweg aus vermoderten Thierresten zusammengesetzt, was der Geruchssinn auf der Stelle wahrnimmt. Es ist wohl nicht zu ermessen, welche ungeheuer grosse Zahl von Geschöpfen in dieser Höhle zu Grunde gegangen ist, die desshalb für die Wissenschaft nächst der Zoolithenhöhle bei Rabenstein die merkwürdigste ist.


  Die Höhle ist unschwer zu betreten. Durch ein weites Gewölbe gelangt man in den Vorraum und von dem aus in vier Seitenhöhlen, die mitunter hübsche Tropfsteinformationen enthalten. Durch ein Loch steigt man auf einer Leiter in den zweiten Raum der Höhle hinab, der viele verschlungene Gänge enthält, bald höher, bald niedriger.


  Zum dritten Raum gelangt man durch eine Schlucht. Wohl mag der Mensch bei der Wanderung durch diese Riesengruft mit ihren Gängen und Kammern, die der Modergeruch des Todes durchzieht, zu den schwersten Fragen gelangen, deren Antworten eben doch nur unvollständig ausfallen werden. „Anker wirf, wo kein Hauch mehr weht und der Markstein der Schöpfung steht!“ –


  Die Espershöhle, auch Klingloch genannt, ist im Zusammenhang mit den grossartigsten Felspartieen, in denen förmliche Thore sich befinden. Durch eines derselben tritt man in einen Höhlenraum mit Tropfsteinen. Durch ein zweites Thor kommt man in eine natürlich gewölbte Halle, in der sich ein Abgrund öffnet, in welchem hineingeworfene Gegenstände hörbar auffallen. Die eigentliche Höhle hat mehrere Räume und ist sehr tief. Die Beleuchtung ist sehr schön, das Licht fällt von oben durch eine Felsöffnung ein.


  In der Nähe dieser Höhle liegt die Wassergrotte. Durch eine mit dunklem Nadelholz umgebene Felswand führt ein natürliches Thor in das Innere und man gelangt dann auf einer Leiter hinab zu der eigentlichen Grotte, welche, mit sehr schönen Stalaktiten ausgestattet, auch klares Wasser in Behältern hat, ohngefähr wie man sie in der Brunnensteinhöhle sieht.


  Bei dem Dorfe Mockas liegt die Mockashöhle, die wieder mit grosser Vorsicht und nur mit einem guten Führer besucht werden mag, denn die schmalen durch mannigfach geborstene Felsen führenden Gänge sind schlüpfrig und auch Abgründe fehlen nicht. Die sehr grosse Höhle enthält grandiose Tropfsteinfigurationen und viele Gänge, von denen manche noch nicht betreten wurden. Man erzählt sich von einem meilenlangen Gang, der sich unterirdisch fortziehen soll. Das Charakteristische in der Mockashöhle ist das Wirre, über, durch und aus einander Strebende der Felsmassen. Man fand darin auch fossile Knochen des Ursus spelaeus und anderer Thiere, wie auch Urnenreste, die wohl von Slaven herrühren mögen, da der Name Mockas selbst slavischen Ursprunges ist.


  Professor Rosenmüller erforschte die Höhle, er kam aber in eine schlimme Lage und wäre beinahe in einen der Abgründe hinabgestürzt, wenn ihn nicht ein rüstiger Bursche noch eben recht erfasst hätte. Karl Engelhardt, ein früherer Erlanger Student, der ohne Führer die Bravour des Besuchs der Mockashöhle ausführen wollte, musste diese Verwegenheit schwer büssen und mit schlimm zerschlagenem Kopfe durch einen Fall in einen der Abgründe aus demselben mit Mühe herausgeholt werden.


  Im Pultlachthale bei Pottenstein und Tüchersfeld zählt man ebenfalls einige Höhlen, die zwar nicht so besucht sind, als die übrigen, die jedoch der Vollständigkeit wegen, doch auch anzuführen sind. Sie heissen das kleine Teufelsloch mit einer schönen cascadenförmigen Tropfsteinbildung und das grosse Teufelsloch, die grösste Höhle in dieser Gegend im Schutterthal. Diese Höhle besteht nur aus einem einzigen Felsengang, in den man mit einem Fuder Heu fahren könnte. Auch sie enthält Tropfsteingebilde.


  Das Windloch ist eine bedeutende Tropfsteinhöhle von 60 Fuss Höhe und 40-50 Fuss Breite. Der darin wehende starke Zugwind, von dem sie den Namen hat, veranlasste früher die Bewohner zu der Meinung, das beständige Geheul dieses Zugwindes rühre von einem bösen in der Höhle hausenden Geiste her und wagten sich desshalb nicht hinein. Zu Ende des vorigen Jahrhunderts nun stürzte ein Mann hinein, da fassten mehrere junge Bursche das Herz nach langem Bedenken, sich hinabzulassen, ohne jedoch den Gang in die Tiefe weiter zu verfolgen. Erst das Hineinfallen eines Hundes, der dem Pottensteiner Landrichter gehörte, war der Grund zur Untersuchung des Windlochs, das ausser seinen Tropfsteinen aber nichts weiter von Bedeutung bietet.


  Die Tropfsteinhöhlen Hunds- und Kuhloch lohnen kaum der Mühe, zumal nach der Besichtigung der bedeutenderen und bedeutendsten anderen.


  Die Etzdorfer Höhle bei Gössweinstein, auch Klingloch geheissen, ist zwar nicht klein, aber man kann sich mit der blossen Erwähnung begnügen.


  Die Allersdorfer Höhle in ihrem Felsenschmuck bei Allersdorf ist noch nicht zum Gegenstande bestimmterer und näherer Forschungen erhoben worden; da man das Vorhandensein und Ort und Stelle derselben kennt, so würde sich gewiss der Eine oder der Andere damit befasst haben, wenn ein wissenschaftlicher oder anderer Fund hiebei zu erwarten stünde.


  Die Kufixhöhle auf der Höhe bei der Schaudersmühle ist sehr tief, allein sie wird gewöhnlich übergangen, weil das Hinunterkommen mit zu vielen Umständen verknüpft ist, die am Ende nicht vergolten werden.


  Bei der Charakterisirung der Thäler haben wir schon erwähnt, dass sich das Leinleiter- und das Aufsessthal von den übrigen Thälern der fränkischen Schweiz darin merklich unterscheiden, dass das Romantische, namentlich das Wildromantische, nicht mehr als vorherrschend erscheint, während die anderen gerade dadurch sich bezeichnen lassen und nur hie und da eine Landschaft umrahmen, deren Lieblichkeit in solchen Rahmen bnoch um so mehr hervortritt, wie diess z. B. auf der Tour von Egloffstein nach Gössweinstein der Fall ist, wo man an der Missionssäule mit der sehr schön in Holzsculptur ausgeführten Dreifaltigkeit vorüber kommt, die vor mehreren Jahren von Nürnberger Wallfahrern gestiftet worden ist.


  Wie mit den Thälern selbst, so verhält sich's auch mit den Höhlen. Es findet sich bei Aufsess eine Höhle, die Rauhenberger Höhle, aber auch sie ist von den ändern verschieden. Sie enthält auch Tropfsteingebilde, allein die Stalaktiten formten sich so fein und dünn in hellgelblichter Farbe, dass sie durch das Anstreifen an sie leicht abbrechen. In die grosse hohe Grotte gelangt man durch niedrige Gänge hinab, wo sich ein Wasserreservoir befindet.


  Die beiden Höhlen im Kuhstein können sich auch nicht an die geringste der andern wagen zu einem Vergleiche, der jedenfalls nur ungünstig ausfallen müsste.


  Mögen wir nun noch einmal von der Erinnerung geleitet zurückkehren zu den verschiedenen Höhlen, die auch verschiedenes Interesse erregen müssen, so sind die neuentdeckte Zoolithenhöhle und die Gailenreuther Zoolithenhöhle die merkwürdigsten für die Naturwissenschaft, die Witzenhöhle die bedeutendste für Geschichts- und Alterthumsforschung, die Oswaldshöhle für vielleicht manchen Dichter und Romanschreiber eine empfehlenswerthe Stätte, die Rosenmüllershöhle mit ihrer Wachskammer und ihrem Allerheiligsten, die Wundershöhle, die Schönsteinhöhle, die Förstershöhle und (wer wagt, gewinnt) die Kappshöhle wegen ihrer Tropfsteine, die Ludwig-Wundershöhle wegen ihrer Mondmilchbildung Allen zu empfehlen, welche den in der Natur waltenden und schaffenden Geist selbst aus den wunderlichsten Formen erkennen wollen, die Mockashöhle aber demjenigen, der sich an dem Bilde der Zerstörung weiden möchte, eine Lust, die unsere Gegenwart im Grossen wie im Kleinen in die Blätter der Geschichte einzuzeichnen vollkommen berechtigt ist, ein Zug, der nach seiner Ausführung alle politischen, religiösen und sozialen Zustände in andere verwandeln und die Weisheit derjenigen zu Schanden machen wird, die sich fest auf eben diese trügerische Weisheit verlassen, und darauf ihre Berechnungen gestützt haben.


  


  6. Ein Führer bei längeren und kürzeren Aufenthaltszeiten


  Da die Eintheilung dieses Werkes eine von allen bisher erschienenen Schriften über die fränkische Schweiz sich darin unterscheidende ist, dass sie das Ganze gewissermassen in bestimmte Theile trennt und jeden fest in sich selbst abschliesst und begränzt, wobei jedenfalls mehr Ordnung und übersichtliche Schilderung erzielt wurde, als bei der Confundirung, welche die Ruhepunkte nicht gestaltet, wie sie hier gegeben sind, so soll dieser Führer die Theile wieder vereinigen und das hervorheben, was als der Besichtigung am meisten werth erscheint, diese Theile gleichsam so an einander reihend, dass man Tag für Tag die zu machenden Touren verzeichnet findet mit genauester Berücksichtigung der gegönnten Zeit.


  Der eigentliche Raum der fränkischen Schweiz ist ein so eng limitirter, dass fünf Tage wohl ausreichen, alle Thäler, Höhenpunkte und Höhlen (von letzteren freilich nur die leichter zugänglichen) mit Musse besichtigen zu können. Der Verfasser dieser Schrift hat, die oft dort zugebrachten Zeitdauern zusammengerechnet, wenigstens ein Jahr in diesem schönsten Theile Oberfrankens verlebt, und ist seinen früheren Commilitonen sowohl, wie fremden Reisenden häufig ein willkommener Wegweiser gewesen.


  Streitberg oder Muggendorf als Ausgangspunkte bei den Wanderungen zu betrachten, am besten Muggendorf, gilt, wie schon an einem anderen Orte bemerkt wurde, als Regel. Der Führer nimmt zugleich auf die Bequemlichkeit seiner Begleiter Bedacht, er gönnt ihnen gerne Frühstück, Mittagessen und Abendbrod und geleitet sie rechtzeitig in's Quartier zurück, wo man sich munter über die Erlebnisse des Tages unterhalten kann. Am besten verwendet man die angenommene Dauer von fünf Tagen folgendermassen:


  Erster Tag: Von Muggendorf nach dem Kupfenberg, wo sich die für Jedermann leicht zu betretende Rosenmüllershöhle befindet, vor welcher eine liebliche Fernsicht. Nach Besichtigung dieser Höhle lenkt man die Schritte gegen Morgen nach dem Hohenstein mit der Aussicht von einem Pavillon aus und kommt zu dem hohlen Berg. Wo die Oswaldshöhle und von dieser die Wundershöhle, dann nicht weit davon auf dem genannten Berg die Witzenhöhle besucht werden. Von da nach Muggendorf zum Mittagmahl zurück.


  Nachmittags schreitet man hart an Muggendorf über eine Wiesentbrücke nach einem links hinziehenden Pfad durch den Weiler Hagbronnen zu der Ruine Neideck empor, in deren Ueberresten man gerne etwas länger verweilt. Von einer Grotte oberhalb Neideck führt ein Bergweg nach Niederfellendorf hinab, wo man über eine zweite Wiesentbrücke nach Streitberg gelangt. Entweder den beschwerlichen Weg oder den bequemeren wählend erreicht man die Ruine Streitberg mit dem hängenden Stein. Von der Burg geht man oben am Berg hin oder hinter das Dorf hinab zur Schönsteinhöhle und Brunnensteinhöhle. Von da an zu einem Bogen gestalteten Felsen vorüber ersteigt man den Guckhüll mit reitzender Aussicht. Der von Felsen umschlossene Teich am Fusse des Gipfels trocknet selten ein.


  Vor der Rückkehr nach Muggendorf über Streitberg entweder auf der Strasse oder auf dem Wiesenweg besieht man noch die Ludwig-Wundershöhle und in der Nähe von Muggendorf die Muschelquelle.


  Damit schliesst die Wanderung des ersten Tages ab, nicht so ermüdend, als die Tour des zweiten Tages, wo wir von Muggendorf nach Engelhardsberg hinaufsteigen, um nach dem Adlerstein zu gelangen, von wo man nach dem Genuss einer weiten Rundsicht nach Engelhardsberg zurückgeht, um die Riesenburg zu besichtigen. In's Thal hinabgehend und unten angelangt, kommt man zu den früheren Wasserfall Toos und wählt von den drei dort zusammentreffenden Thälern das Rabenecker mit seinem interessanten Felsengruppen, bis die Burg Rabeneck oben erscheint. Eine Brücke leitet über den Fluss und ein gut gebauter Weg zu der Burg hinauf, nach deren Besichtigung man auf der Höhe fort wandert nach dem Schlosse Rabenstein, wo die schönen Anlagen, das Schloss und die Aussicht die Aufmerksamkeit des Besuchers vollauf in Anspruch nehmen.


  In der Rabensteiner Mühle unten im Thal nimmt man das Mittagmahl und besucht nach Tisch die nahe König-Ludwigshöhle und die ihr gegenüber unter der Nikolauskapelle liegende Klaussteiner Höhle, die Vorhalle der grössten Zoolithenhöhle. Das Schneiderloch und das Zahnloch nehmen auch noch einige Zeit in Anspruch, zwei kleine Höhlen, die indess von Fremden immer auch besichtigt werden. Wieder bergwärts geht man nach Langenlohe und von da nach Weischenfeld, von dem in kurzer Entfernung die Förstershöhle sich befindet, nach deren Besichtigung man gerne den Rückweg nach Muggendorf antritt. [Bei längerem als fünftägigem Verweilen kann man das Wiesentthal weiter verfolgen und in Hollfeld verweilen, um von dort aus Mengersdorf, Freyenfels, Plankenstein, Sansparail, Steinfeld etc. zu besichtigen.]


  Der dritte Tag sieht den Reisenden wieder im Wiesentthale dem kieselklaren Flüsschen entgegen. An der Baumfurther Mühle mit dem grossen Felsbogen ersteigt man die Höhe, worauf sich die Kappshöhle befindet, dann die Emmertshöhle nicht weit davon. Nach der Mühle zurück, in deren Nähe man eine starke Quelle sieht, in der Aftermoose gedeihen, die für Polypen gehalten wurden, wendet man sich zu der bedeutenden Gailenreuther Zoolithenhöhle und geht über Burggaillenreuth zur Espershöhle und Wassergrotte, dann zur Höhle bei dem Dorfe Mockas. Der Wichsenstein mit seinem Panorama beschliesst auf würdige Weise des dritten Tages Fahrten.


  Am vierten Tag geht es wieder thalaufwärts. Bei der Sachsenmühle passirt man über die Wiesent, das Schloss zu Gössweinstein erscheint, bis man an der durch drei Quellen getriebenen Stampfermühle auch das Städtchen Gössweinstein gewahr wird, das eines Besuchs gewürdigt, wie auch das Schloss bestiegen wird. Nach Pottenstein ist's etwa eine Stunde und noch eine Stunde durch das schöne Puttlachthal nach Tüchersfeld. Hierbei besuche man die Höhlen, grosses und kleines Teufelsloch, Windloch, Hundsloch, Kuhloch. Ueber Gössweinstein geht man nach Muggendorf zurück.


  Der fünfte Tag wird verwendet auf die Tour nach Wüstenstein durch das Aufsessthal nach Aufsess (Unteraussess und Oberaufsess, letzteres von seinem Erbauer Carlsburg früher genannt) und von da nach dem Schlosse Greifenstein, nachher herab nach dem Marktflecken Heiligenstadt, von wo man über Veilbronn, Unterleinleiter nach Streitberg und dann nach Muggendorf zurückzuwandert.


  Bei einem viertägigen Aufenthalt hält man ganz die Wanderung der ersten beiden Tage wie oben ein, den dritten Tag besucht man Gössweinstein, Pottenstein und Tüchersfeld und nimmt die Gailenreuther Zoolithenhöhle dazu. Der Wichsenstein fällt da freilich weg. Am vierten Tag wählt man Wüstenstein, Aufsess und Greifenstein.


  Weilt man nur drei Tage, so richtet man sich wie bei den ersten drei Tagen der vorigen Fingerzeige ein und lässt die Tour nach Wüstenstein, Aufsess und Greifenstein weg.


  Bei einem zweitägigen Verweilen besucht man den Adlerstein, die Riesenburg, Rabeneck, Rabenstein, die dortigen grösseren Höhlen, Weischenfeld und die Förstershöhle am ersten, die Gailenreuther Höhle, Gössweinstein, Pottenstein und Tüchersfeld am zweiten Tag, und beeilt sich, um noch die Rosenmüllershöhle zu sehen. Streitberg und Neideck besucht man, wenn man nach dieser Richtung hin die Gegend verlässt. Bei einem Bleiben von nur einem Tag wird man von Muggendorf aus am besten über die Riesenburg nach Rabenstein gehen und zurückgekehrt die Rosenmüllershöhle besichtigen.


  Um das Truppbachthal (dessen notorische Schönheiten erst in neuerer Zeit durch zahlreichere Besuche mehr gewürdigt werden, als früher), zu besuchen, beginnt man mit Gräfenberg; wandert von da nach Egloffstein, Untertruppbach, Wolfsberg, Obertruppbach, um so die fränkische Schweiz zu erreichen, oder wenn man auf anderem Wege bereits in derselben sich befindet, so macht man die Tour umgekehrt, nicht ausser Acht lassend die Abstecher von Egloffstein nach Thüsbrunn im Todtenthal, und von Wolfsberg nach Hilpoltstein und nach Bärenfels und Laienfels. Zwei Tage reichen für diese Partie vollkommen aus und man wird diesem Besuch, als einer Fortsetzung zur fränkischen Schweiz, sicherlich dieselben theuren und angenehmen Erinnerungen schenken, wie der letzteren, zu welcher sie sich wie eine Schwester verhält, die von der Mutter Natur mit derselben Liebe bedacht ist.
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  7. Die Gasthäuser, Wirthschaften etc.


  Für Reisende ist das gesammte Gasthof- und Wirthschaftswesen einer Gegend von grossem Belang, und einige Bemerkungen darüber, so wie eine Aufzählung der besten und empfehlenswerthesten in jedem Orte folgt am geeignetsten nach obigem kurzem Wegweiser. Das Gasthofwesen lag in Deutschland noch zu Anfang unseres Jahrhunderts sehr im Argen, auf dem Lande natürlich noch mehr als in Städten. Die patriarchalische Einfachheit war so gestuft, dass sie den Reisenden oft Entbehrungen auferlegte, die selbst den Genügsamsten empfindlich fielen.


  In der fränkischen Schweiz, die ihren Namen so gut verdient, wie die sächsische, waren diese beregten Verhältnisse keine besseren und erst die gesteigerte Frequenz mit dem Bekanntwerden der Höhlen im vorigen Jahrhundert und die häufigen Besuche der Erlanger Studenten, so wie anderer Reisender hatten einen günstigen Einfluss auf die Fremdenbewirthung, was indess nur von Streitberg und Muggendorf zu loben ist, die sich heute noch des meisten Besuchs rühmen können.


  Dort sind denn auch die wirthschaftlichen Einrichtungen und Bedienungen ganz gut und verhältnissmässig auch billig in Bezug auf die Preise. Ueber letzteren Punkt ist weiter oben bereits das Geeignete gesagt und auch der Molkenheilanstalt in Streitberg gedacht, als eines Instituts, das sowohl in lokaler, wie in jeder aufrichtige Heilmethode abzielenden Beziehung ihren Zweck erreicht und mehr oder minder Leidenden bei gehöriger Beobachtung der ärztlichen Vorschriften die versprochene Hülfe auch wirklich leistet, wesshalb der Besuch der Anstalt in stetem Zunehmen sich befindet.


  Die günstige Atmosphäre oder Luftmischung, durch den Jurakalk veranlasst, die gewürzige Kalkflora, die in den weidenden Ziegen die aromatische Milch für die mit besonderer Sorgfalt bereiteten Molken erzeugt, kein trübes säuerliches Getränke, sondern eine weinhelle wohlschmeckende Flüssigkeit, frisch ausgepresste Kräutersäfte, dann Bäder in Salz-, Loh-, Kräuter-, Fichtennadeln-, Stahlmischungen etc. verschafften der Anstalt den Ruf, den sie hat.


  Der Andrang der Fremden ist namentlich in Streitberg und Muggendorf öfter so gross, dass die Gasthäuser nicht ausreichen, obgleich deren in Muggendorf 17 sind, und Privatwohnungen in Anspruch genommen werden müssen, in denen man ein gutes und reinliches Obdach findet. Da ist also den Fremden sehr wohl zu rathen, sich bei Zeiten um ein Nachtquartier umzuthun, um nicht in den Fall zu kommen, auf freiem Felde zu schlafen oder weitere Nester zu suchen, die man in den anderen Städtchen, Flecken und Dörfern der fränkischen Schweiz viel leichter findet, weil dort der Zusammendrang der Fremden nicht so arg ist, als in Streitberg und Muggendorf.


  Zur Wallfahrtzeit ist wohl auch Gössweinstein stark in Anspruch genommen, allein in Streitberg und Muggendorf ist die Einkehr am frequentesten im ganzen Jahr und die Orte, die zu Ausflügen bestimmt sind, liegen alle so in der Nähe, dass Jeder, der des Morgens auszieht, des Abends wieder rückkehren kann, um entweder mit den dort bereits heimisch gewordenen Gästen, oder mit frisch zusprechenden zusammen zu sein.


  Indess ist oft die Witterung eine Gebieterin zur Einkehr an anderen Orten, und wir empfehlen desshalb die folgenden Absteigquartiere zu längerem oder kürzerem Verweilen: in Streitberg: Oertel zum Adler, Heffner in der Post und das Kurhaus; in Muggendorf: Mühlhäuser am Brunnen zum Stern, als das erste, doch sind auch die anderen gute Quartiere und stellen ihre Gäste zufrieden. Ist man gezwungen, in Gössweinstein zu übernachten, so wähle man die Post; ebenso in Pottenstein, dann bei Diefler. In Tüchersfeld ist nur ein einziges gutes Wirthshaus, das folglich leicht gefunden werden kann. In Rabenstein wird man in der Mühle unten gut in Allem bedient, so wie überhaupt die Mühlen in der Gegend in Bezug auf Bewirthung eine empfehlende Rolle spielen und der Fremde, wenn es Noth thut, auch nächtliches Obdach findet.


  In Weischenfeld wird man gut thun, bei Löwisch einzukehren, oder bei Kraus. Das Tooser Wirthshaus hat zwar seine nahe Berühmtheit, den Wasserfall, verloren, allein es ist doch noch gut sein in dem kleinen Raume, wo früher so viele heitere Scenen spielten unter den Erlanger Musensöhnen, die, so weit zerstreut sie sich in der bewegten Welt umhertreiben, gewiss froh an das kleine Asyl burschikoser Scherze zurückdenken. In Heiligenstadt sind drei gute Wirthschaften bei Daum, Maisel und Zolleis. In Aufsess ein einziges, ebenso in Wüstenstein, vollkommen ausreichend für kurze Einkehr, dergestalt ist's in Unterleinleiter beschaffen, von wo man ohnehin schnell nach Streitberg gelangen kann, wo allenfallsige Entbehrungen und Ansprüche leicht ihr Ende finden. Weiter hinauf in Hollfeld ist die Post zu empfehlen, gute Wirthshäuser sind in Mengersdorf, Freyenfels und Plankenstein, ebenso in Sanspareil.


  In Ebermannstadt ist das Gasthaus an der Marktecke wahrscheinlich Manchem in der Erinnerung geblieben, der die „Studentensuiten“ öfter mitgemacht, die den ehemaligen Landrichter Rascher, von dem weiter oben die Rede ist, so oft in den Harnisch getrieben haben.
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  Obertrubach


  


  Zieht man in's Truppbachthal ein, so bildet wohl Gräfenberg die Einleitung hiezu und dort ist die Post am besten zu recommandiren. In Egloffstein hat Koppmann ein sehr gutes Renommée, in Wolfsberg ist man unten in der Mühle öfters von einem hübschen Mädchengesichte zum Halt aufgefordert, dem man in der Regel nachgiebt. Die beiden Pfarrdörfer Unter- und Obertruppbach enthalten ziemlich gute ländliche Wirthschaften, ebenso Thüsbrunn, während der Marktflecken Hilpoltstein wohl auch nicht höher gehen darf, als zu der Bedienung eines landstädtischen Wirthshauses.


  


  Anhang


  (Ein kleiner Beitrag zu den Zeichen der Zeit.)


  An den Cyklus der Sagen reihen wir einen andern Gegenstand, dem wir einige Worte voranschicken wollen, die zugleich uns verwahren sollen, dass wir dem Nachfolgenden eine Glaubwürdigkeit unterbreiten, welche der klaren Vernunft, ja sogar dem gewöhnlichsten Verstande widersprechen muss, so dass hier allein an Widernatürliches, an Visionen, erinnert wird.


  Wir haben über die Sagen in dem betreffenden Abschnitt bereits eine kurze Einleitung gegeben und wenn wir ihnen auch keine historistische Bestimmtheit und nicht die chronologische Aechtheit verbürgen können, wie Solches jederzeit bei den Thatsachen der aufgeklärten Geschichte der Fall sein muss, so ist die Sage doch immerhin etwas ganz Anderes, als jene Entnehmungen, die unmittelbar an einen After- und Aberglauben anstreifen. Kaum sollte man dem Gedanken Raum geben, dass es möglich wäre, in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts noch Werke erscheinen zu sehen, welche, wie das „Magikon“ von Dr. Justinus Kerner, dem Verstande Dinge zumuthen, die der blindeste Köhlerglaube noch kopfschüttelnd in sich aufnehmen kann.


  Wir wollen gegen Justinus Kerner, dessen gesunde Geistesfrische wir in den nüchternen Betrachtungen dieses jovialen Mannes selbst kennen gelernt haben, nicht weiter polemisch auftreten, als es zu unserem Zwecke unbedingt nöthig ist, wir lassen seinen tiefpoetischen Intuitionen alle Gerechtigkeit widerfahren und erinnern uns mit Vergnügen an die persönliche Bekanntschaft mit einem Manne, der uns als ein Charakter von besonderem Werthe erschienen ist, allein wir können doch nicht umhin, seine Mittheilungen aus dem Gebiete der Geisterkunde und des magnetischen und magischen Lebens, die zunächst „für Freunde des Innern“ von ihm bestimmt wurden, für etwas Anderes zu erklären, als für Phantome, die mit dem Wirken der Natur und ihrer Wesenheit, sowie mit der Auffassung dieser natürlichen Wirkungen durch den menschlichen Geist nichts gemein haben können. Wir müssen diese Auffassung geradezu für Abirrungen des Menschengeistes, für krankhafte Erzeugnisse eines ausschweifenden Gemüthes erkennen.


  Herr Dr. Kerner hat mit der bereits erwähnten Schrift „die Seherin von Prevorst,“ allerdings eine Saite im tiefsten Innern des menschlichen Daseins berührt, und die merkwürdigen Erscheinungen, welche der Somnambulismus zu Tage gefördert hat, die Wahrnehmungen, welche aus diesem Gebiete bekannt gemacht worden sind, haben die allgemeinste Aufmerksamkeit von Gelehrten und Laien erregt, und es ist nicht zu läugnen, dass dieses Hellsehen, wie es häufig betitelt worden ist, eine Eigenschaft einzelner Glieder der menschlichen Gesellschaft genannt werden darf, welche den gründlichsten Forschungen der hiezu Befähigten unterworfen werden sollte, allein hier mehr als irgendwo ist der weise Spruch zu beherzigen: prüfet Alles und behaltet das Gute.


  Wir fügen hiebei hinzu, dass folgende protokollarische Niederlegungen von ausserdem verstandesgesunden Männern merkwürdig genug sind, eine weitere Verbreitung zu erhalten, als diess bisher geschehen ist und lassen diese Visionen mit der Namensunterschrift und dem Datum der Protokollsunterzeichnung folgen.


  Aufsess, den 10. Nov. 1840.


  Liess man den Nachtwächter Johann Dietsch dahier kommen und befragte ihn über die Erscheinung, welche er gehabt haben soll, worauf er entgegnete, er könne bei einem Eid aussagen, dass er etwa 4 Wochen vor der Aufsesser Kirchweih, also Ende August d. J., nach 11 Uhr Nachts auf der Bank vor dem Schlossthor des untern Schlosses geschlafen habe, nachdem er 11 Uhr ausgerufen hatte; da sei etwas an ihn gekommen und habe ihn aufgeweckt, indem es an seinem Wächterhorn gezogen habe, worauf er dem, der zog, zurief: „no, no, nur sachte“ (d. h. gemach), und hierauf habe er sich aufgerichtet und gesetzt und neben ihm sei ein kleines Männchen von etwa 4 Schuh Höhe vor ihm gestanden, das ihn angesehen habe, ohne etwas zu sagen und sodann der Schlossmauer entlang fortgegangen sei, wie wenn einer tanzen wollte, worauf er, Dietsch, ausrief: „Da hab ich aber Mora“ (d. h. Respekt), als das Männchen am Pfeiler der Mauer auf dem Fussweg, etwa 10 Schritt von ihm gewesen. Mit diesen Worten, wo er fest und ohne Grauen auf das Männchen sah, sei es verschwunden, wie wenn ein Licht ausgeblasen würde. Dann schlug es ¼ nach 11 Uhr auf der Thurmuhr. Es war damals eine helle Nacht, Mondlicht, und er wisse gewiss, dass das Männchen nicht auf die Seite gegangen sei, da ja die Mauer neben ihm war und er deutlich es neben der Mauer verschwinden sah. Das Männchen habe ein Röckchen, dunkelgrau, angehabt und ein niedriges, rundes, schwarzes Filzhütchen, mit aufgeschlagener Krempe auf dem Kopfe gehabt. Das Aussehen seines Gesichtes wäre nicht bleich, sondern wie eines lebendigen Menschen gewesen.


  Johann Dietsch.


  Aufsess, den 13. Nov. 1840.


  Liess man den Ortsvorstand Barthel Pöhlmann von hier kommen und befragte ihn über die Erscheinungen, die er gehabt haben soll, worauf er entgegnete, wie folgt:


  1) Er habe einstmals um Mitternacht, als er von Hösselsberg, wo er seine jetzige Frau besucht, heim und von der Hecke herauf gegen das alte Thor ging, vom Thor herab einen ungeheuer grossen Mann, der wenigstens drei Kopf grösser, als er gewesen (Pöhlmann ist der grösste Mann in Aufsess), gehen gesehen, mit dem er dort bei dem untern Eck des Mühlstadels zusammen kam, wo dann der Mann links an den Plöchern vorbei in die Schneidmühle ging, aber, als er sich bückte, um in die Thüre einzugehen, unter der Thüre verschwunden sei. Der Mann sah grau aus, hatte einen Rock bis an die Knie gehend an, und einen runden grauen Hut auf, dessen Krempen etwas aufgebogen waren. Im Gesicht sah er aschgrau aus, wie gestorben.


  2) In der Hecke bei demselben Mühlstadel sollen andere Leute öfters ein kleines graues Männchen gesehen haben, er aber sah es nie.


  3) Er habe, als er einstmals von Heiligenstadt herüberging bei Nacht, einen Wagen fahren hören und sei guter Dinge bis an das Aufsesser Holz gegangen, wo er auf einmal eine Chaise mit 2 Pferden ohne Kopf und einen Kutscher ohne Kopf, schnell von Bierweg herkommend, quer über seinen Weg an der Gränze des Holzes hinauf fahren sah und hörte.


  4) Auf derselben Stelle sah er ein anderes Mal, als er von Bamberg heraus ging, ein kleines ganz schwarzes Männchen, Tisch hoch, mit feurigen sehr grossen Augen, auf sich von dem Weg, wo die Chaise hinauffuhr, herablaufen, und sah es von der Seite an und ging auf dem Fuhrweg nach Aufsess einige Schritte fort, wo es links in's Holz ging und seinen Augen entschwand, als es gerade vom Fuhrweg in's Holz gehen wollte.


  5) Desgleichen ging ein kleines, graues Männchen, etwas grösser, wie das schwarze, als er Vieh von Bayreuth herab über die Plankensteiner Haide trieb, von dem obern Wartstein bis zu dem Plankenfelser Wirthskeller mit ihm, welches eben so feurige Augen hatte. Es blieb aber immer etwa 5-6 Schritte hinter ihm, und stand auch, wenn er stand, sagte Nichts und ging bei dem Wirthskeller in die verschlossene Thüre hinein.


  Unterzeichnet zur Bestätigung


  Barthel Pöhlmann.


  Aufsess, den 24. März 1842.


  Johann Georg Sponsel, Bauer aus Rauenberg, 42 Jahre alt, berichtet, dass er 8 Tage vor Weihnachten vorigen Jahres 1841 von Aufsess nach Haus gegangen sei und auf dem Fuhrwege, gegenüber dem sogenannten Peinacherohre im Thal – es war finster und zwischen 11 und 12 Uhr Nachts – eine Todtenbahre mit mehreren Männern gesehen habe, die dicht vor ihm im Wege standen; er sei darüber erschrocken und habe aus dem Weg gehen wollen, sei aber, als er den ersten Tritt auf dem Weg that, hingefallen, habe aber, als er wieder aufgestanden, Nichts mehr gesehen von Allem dem.


  Ein Gleiches und noch deutlicher soll auf demselben Ort, der Maurergeselle Graf zur selben Stunde einige Tage darnach gesehen haben.


  Johann Georg Sponsel.


  Der Styl obiger Mittheilungen möchte wohl für ihren Inhalt zeugen, indess dürfte Styl und Inhalt für das Begriffsvermögen der Gegenwart in partiellen Fällen einstehen. Die Protokolle sind von einem Manne aufgenommen, der kaum von der Glaubwürdigkeit ihres Inhalts überzeugt sein kann, indess dem Herausgeber des Magikons einen Gefallen erweisen zu können wahrscheinlich glaubte, dem allein der Vorwurf zu machen ist, dass in der Neuzeit noch solche von den Sagen ganz verschiedene Gerüchte in Umlauf kommen, welche trotz aller Vernunftwidrigkeit dennoch ihre Abnehmer finden und sogar von einer gewissen Klasse von Leuten als angenehme Gabe betrachtet werden.


  Wir unseres Theils haben gerade diese protokollarischen Niederlegungen absichtlich aufgesucht, weil sie aus einem Theile der fränkischen Schweiz stammen, wo die gegenwärtige Gutsherrschaft nicht den geringsten Anlass gibt, solchen Aberglauben die morsche Krücke veralteter Jahrhunderte zu leihen und in diesem Sinne thätig zu sein. Zur Geschichte von Abirrungen natürlicher Augen-Blicke gehören die Mittheilungen jedenfalls.
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